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  Das Buch


  
    In Kampf der Ehre (Band 4 im Ring der Zauberei) ist Thor als abgehärteter Krieger von den Hundert zurückgekehrt und muss nun lernen, was es bedeutet, für seine Heimat in die Schlacht zu ziehen, auf Leben und Tod zu kämpfen. Die McClouds sind auf einem Raubzug tief in MacGil-Revier vorgedrungen—tiefer als je zuvor in der Geschichte des Rings—und während Thor in einen Hinterhalt reitet, wird es auf ihm lasten, den Angriff abzuwehren und Königshof zu retten. Godfrey ist von seinem Bruder mit einem äußerst seltenen und starken Gift vergiftet worden, und sein Schicksal liegt in Gwendolyns Händen, die alles in ihrer Macht tut, um ihren Bruder vor dem Tod zu retten. Gareth verfällt immer tiefer in einen Zustand von Verfolgungswahn und Unzufriedenheit, und er heuert seinen eigenen Stamm von Wilden als persönlichen Kampftrupp an. Er überlässt ihnen die Silberhalle—setzt so die Silbernen vor die Tür und schafft eine Kluft in Königshof, die in einen Bürgerkrieg auszubrechen droht. Er plant auch, Gwendolyn von den wilden Nevarunen holen zu lassen und sie ohne ihre Zustimmung in eine Ehe zu verkaufen. Thors Freundschaften verfestigen sich, während sie an neue Orte reisen, unerwarteten Ungeheuern entgegentreten und Seite an Seite in unvorstellbaren Schlachten kämpfen. Thor reist in sein Heimatdorf und, in einer epischen Konfrontation mit seinem Vater, erfährt ein großes Geheimnis über seine Vergangenheit, darüber, wer er ist, wer seine Mutter ist—und was sein Schicksal ist. Mit dem fortgeschrittensten Training, das er je von Argon erhalten hat, beginnt er, Kräfte anzuzapfen, von denen er nicht wusste, dass er über sie verfügte, und Tag für Tag mächtiger zu werden. Während seine Beziehung zu Gwen sich vertieft, kehrt er nach Königshof zurück in der Hoffnung, um ihre Hand anzuhalten—doch es ist womöglich schon zu spät. Andronicus, mit einem Informanten ausgestattet, führt seine Millionen starke imperiale Armee in einem weiteren Versuch, den Canyon zu überwinden und den Ring zu zerschlagen. Und gerade, als es aussieht, als könnte es in Königshof nicht mehr schlimmer kommen, endet die Geschichte mit einer schockierenden Wendung. Wird Godfrey überleben? Wird Gareth gestürzt? Wird Königshof entzwei gespalten? Wird das Imperium eindringen? Wird Gwendolyn mit Thor zusammenkommen? Und wird Thor endlich das Geheimnis seines Schicksals lüften?


  


  


  Die Autorin


  
    Morgan schrieb auch die Nr. 1 Bestseller Fantasy-Serie DER RING DER ZAUBEREI, die bisher aus zehn Bänden besteht und teilweise auch auf Deutsch erschienen ist.


    Morgan Rice schrieb die Nr. 1 Bestseller-Serie THE VAMPIRE JOURNALS, eine zehnteiligen Serie für Jugendliche, die bisher in sechs Sprachen übersetzt wurde und teilweise bereits auf Deutsch erhältlich ist.


    Morgan Rice schrieb auch die Nr. 1 Bestseller ARENA ONE und ARENA TWO, den ersten beiden Titeln der post-apokalyptischen SURVIVAL Action-Thriller-Trilogie, die in der Zukunft angesiedelt ist.


    Sämtliche Bücher von Morgan Rice werden demnächst in deutscher Sprache erhältlich sein.


    



    Bitte besuchen Sie auch www.morganricebooks.com. Morgan freut sich auf Ihren Besuch.

  


  


  
    Bücher von Morgan Rice


    


    auf Deutsch erschienen


    DER RING DER ZAUBEREI
 QUESTE DER HELDEN (Band 1)


    MARSCH DER KÖNIGE (Band 2)


    FESTMAHL DER DRACHEN (Band 3)


    

    schon bald auf Deutsch erhältlich
 A CLASH OF HONOR - KAMPF DER EHRE (Band 4)


    A VOW OF GLORY - SCHWUR DES RUHMS (Band 5)

    A CHARGE OF VALOR - ANGRIFF DER TAPFERKEIT (Band 4)

    A RITE OF SWORDS - RITUS DER SCHWERTER (Band 7)


    A GRANT OF ARMS - GEWÄHR DER WAFFEN (Band 8)

    A SKY OF SPELLS - HIMMEL DER ZAUBER (Band 9)

    A SEA OF SHIELDS - MEER DER SCHILDE (Band 10)


    


    schon bald auf Deutsch erhältlich


    THE SURVIVAL TRILOGY

    ARENA ONE: SLAVERUNNERS (Band 1)

    ARENA TWO (Band 2)


    


    auf Deutsch erschienen


    THE VAMPIRE JOURNALS -


    VERWANDELT (Band 1)


    GELIEBT (Band 2)


    


    schon bald auf Deutsch erhältlich


    BETRAYED (Band 3)


    DESTINED (Band 4)


    DESIRED (Band 5)

    BETROTHED (Band 6)


    VOWED (Band 7)


    FOUND (Band 8)


    RESURRECTED (Band 9)

    CRAVED (Band 10)


    


    

  


  


  



  
    Ausgewählte Kommentare zu Morgan Rice


    


    „Rice leistet gute Arbeit, den Leser von Beginn an in die Geschichte hineinzuziehen, mit wunderbaren Beschreibungen, die über das reine Zeichnen des Hintergrundes hinausgehen....schön geschrieben und extrem schnell zu lesen.“


    --Black Lagoon Reviews (über Turned - Verwandelt)


    


    „Eine ideale Geschichte für junge Leser. Morgan Rice leistet gute Arbeit, eine interessante Wendung herauszuarbeiten...erfrischend und ungewöhnlich, mit allen klassischen Elementen, die in vielen Serien paranormaler Geschichten für Jugendliche zu finden sind. Die Serie dreht sich um ein Mädchen...ein außergewöhnliches Mädchen!...Einfach zu lesen, doch extrem rasant...empfehlenswert für alle, die gerne paranormale Soft-Romanzen lesen. Bedingt jugendfrei.“


    --The Romance Reviews (über Turned - Verwandelt)


    


    „Packte meine Aufmerksamkeit von Anfang an und ließ nicht locker... diese Geschichte ist ein fantastisches Abenteuer, von Beginn an rasant und actionreich. Es ist kein langweiliger Moment zu finden.“


    --Paranormal Romance Guild {über Turned- Verwandelt}


    


    „Vollgepackt mit Action, Romantik, Abenteuer und Spannung. Lasst es euch nicht entgehen, und verliebt euch ganz von Neuem.“


    --vampirebooksite.com (über Turned - Verwandelt)


    


    „Eine tolle Geschichte, und vor allem die Art von Buch, die man nachts nicht weglegen kann. Das Ende war ein Cliffhanger, der so spektakulär war, dass man sofort das nächste Buch kaufen möchte, nur um herauszufinden, wie es weitergeht.“


    --The Dallas Examiner {über Loved - Geliebt}


    


    „Ein Buch, das TWILIGHT und VAMPIRE DIARIES Konkurrenz macht, und dazu führen wird, dass man bis zur letzten Seite nicht genug davon bekommt! Wer Abenteuer, Liebe und Vampire mag, liegt mit diesem Buch genau richtig!“


    --Vampirebooksite.com (über Turned - Verwandelt)


    


    „Morgan Rice erweist sich erneut als äußerst talentiert im Geschichtenerzählen...Dies wird eine große Bandbreite an Lesern ansprechen, darunter die jüngeren Fans des Vampir/Fantasy-Genres. Das Ende ist ein unerwarteter Cliffhanger, der Sie schockieren wird.“


    --The Romance Reviews (über Loved - Geliebt)


    

  


  


  



  
    “Fürchte dich nicht vor Größe.


    Manche werden mit Größe geboren,


    manche erreichen Größe und


    manchen fliegt die Größe einfach nur zu.”



    
      

    


    


    
      —William Shakespeare
    


    
      Was Ihr wollt
    


    

  


  


  
    KAPITEL EINS


    


    Luanda stürmte quer über das Schlachtfeld. Nur knapp entging Sie einem galoppierenden Pferd, als sie sich ihren Weg zur der kleinen Behausung bahnte, in der sich König McCloud aufhielt. Zitternd umklammerte sie den kalten eisernen Speer als sie die staubige Ebene der Stadt überquerte. Die Stadt die sie einst gekannt hatte. Die Stadt ihres Volkes.


    All diese Monate hatte sie mitansehen müssen, wie sie dahingeschlachtet wurden – und sie hatte genug. Etwas in ihr war zerbrochen. Selbst wenn sie es mit McCloud's ganzer Armee aufnehmen müsste - es kümmerte sie nicht mehr. Sie würde alles geben, um ihn aufzuhalten.


    Luanda wusste, dass das was sie im Begriff war zu tun, verrückt war, dass sie ihr Leben riskierte, und dass McCloud sie wahrscheinlich töten würde. Doch sie verscheuchte diesen Gedanken aus ihrem Kopf und rannte. Es war an der Zeit, das Richtige zu tun – ganz egal zu welchem Preis.


    Auf der anderen Seite des Schlachtfeldes, inmitten von Soldaten, konnte sie McCloud in der Ferne sehen. Er zerrte ein schreiendes Mädchen in eine verlassene Lehmhütte. Er schlug die Tür so fest hinter sich zu, dass sich eine Staubwolke erhob.


    “Luanda!” hörte sie jemanden schreien.


    Sie drehte sich um und sah wie Bronson ihr in knapp hundert Metern Entfernung hinterherjagte. Sein Vorankommen wurde erschwert durch einen nicht enden wollenden Strom von Pferden und Soldaten, die ihn mehrfach zum Anhalten zwangen. Jetzt war ihre Chance. Wenn Bronson sie einholen würde, würde er sie von ihrem Plan abhalten.


    Luanda rannte schneller und hielt ihren Speer dabei fest umklammert. Sie versuchte nicht daran zu denken, wie verrückt das alles war, wie gering ihre Chancen eigentlich waren. Wenn ganze Armeen nicht in der Lage waren McCloud aufzuhalten, wenn seine eignen Generäle, ja sogar sein eigener Sohn vor ihm zitterten, welche Chance sollte sie dann haben?


    Mehr noch, Luanda hatte noch nie zuvor einen Mann getötet, noch viel weniger einen von McCloud’s Statur. Würde sie vor Angst erstarren, wenn die Zeit gekommen ist? Würde sie sich wirklich an ihn heranschleichen können? War er so unverwundbar, wie Bronson sie gewarnt hatte?


    Luanda fühlte, dass Sie eine Rolle spielte im Blutvergießen dieser Armee, im Verderben ihres eigenen Landes. Rückblickend bedauerte Sie, dass sie sich jemals bereit erklärt hatte, einen McCloud zu heiraten – trotz ihrer Liebe zu Bronson. Die McClouds waren ein wildes Volk jenseits jeglicher Hoffnung auf Besserung. Das hatte sie gelernt.


    Sie erkannte jetzt, dass die MacGils Glück hatten, dass das Hochland sie von ihnen trennte, und dass sie auf ihrer Seite des Rings geblieben waren. Sie war naiv gewesen, dumm anzunehmen, dass die McClouds gar nicht so schlecht sein konnten wie man sie es als Heranwachsende gelehrt hatte. Sie hatte geglaubt, sie ändern zu können, dass die Chance eine Prinzessin und eines Tages Königin der McClouds zu sein es Wert war – welche Gefahr auch immer darin lag.


    Doch jetzt wusste Sie, dass sie sich geirrt hatte. Sie würde alles geben – ihren Titel, ihren Reichtum, ihren Ruhm, einfach alles – um die Zeit zurückzudrehen, um die McClouds niemals zu treffen, um zurück bei ihrer Familie und in Sicherheit zu sein. Auf ihrer Seite des Rings. Sie war wütend auf ihren Vater, weil er diese Ehe arrangiert hatte; sie war jung und naiv gewesen, aber er hätte es besser wissen müssen. War die Politik ihm so wichtig, dass er bereit war, seine eigene Tochter opfern? Sie war wütend auf ihn, weil er gestorben war und sie mit all dem alleine gelassen hatte.


    Luanda hatte in diesen letzten Monaten auf die harte Tour gelernt, sich auf sich selbst zu verlassen. Und nun war ihre Gelegenheit gekommen, die Dinge richtigzustellen.


    Sie zitterte, als sie bei der kleinen Lehmhütte mit der schweren dunklen Eichenholztür ankam. Sie drehte sich um und schaute in alle Richtungen. Sie rechnete damit, dass McCloud's Männer jetzt auf sie zustürzen würden. Doch sehr zu ihrer Erleichterung waren sie alle viel zu sehr damit beschäftigt, alles zu verwüsten und kurz und klein zu schlagen, um sie zu bemerken.


    Sie hob den Arm, den Speer in der einen Hand, und griff mit der anderen nach dem Türknauf. Sie drehte ihn so vorsichtig wie sie nur konnte und betete, dass sie McCloud nicht warnen würde.


    Sie trat ein. Es war dunkel in der Lehmhütte. Da sie aus dem grellen Sonnenlicht der weißen Stadt kam, mussten sich ihre Augen erst langsam an die Dunkelheit gewöhnen. Es war auch kühler. Und als sie über die Schwelle des kleinen Hauses trat, war das erste, was sie hörte das Jammern und die Schreie des Mädchens.


    Als sich ihre Augen besser an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah sie sich um und sah McCloud. Nackt von der Hüfte abwärts, auf dem Boden, während das unbekleidete Mädchen unter ihm versuchte, sich zu wehren. Sie weinte und schrie mit weit aufgerissenen Augen als McCloud nach oben griff und ihr den Mund mit seiner fleischigen Hand zuhielt.


    Luanda konnte kaum glauben, dass das hier real war. Dass sie es wirklich tun würde. Sie machte einen zaghaften Schritt nach vorne. Ihre Hände zitterten, ihre Knie waren schwach und sie betete, dass sie die Kraft haben würde Ihren Plan umzusetzen. Sie umklammerte den eisernen Speer als wäre er ihre Lebensader.


    Bitte Gott, lass mich diesen Mann töten!


    Sie hörte McCloud grunzen und stöhnen wie ein wildes Tier, das sich satt gefressen hatte. Er war unerbittlich. Die Schreie des Mädchens schienen jede seiner Bewegungen nur zu verstärken.


    Luanda machte einen weiteren Schritt, dann noch einen, und war ganz nah. Sie schaute auf McCloud herab, studierte seinen Körper, überlegte wo sie am besten zuschlagen sollte. Zum Glücke hatte er sein Kettenhemd abgelegt und trug nur ein dünnes wollenes Hemd, das jetzt schweißnass war. Sie konnte ihn von hier riechen, und wich zurück.


    Seine Rüstung abzulegen war unvorsichtig gewesen, und Luanda entschied, dass dies sein letzter Fehler gewesen sein sollte. Sie würde den Speer mit beiden Händen hochheben und in seinen Rücken rammen.


    Als McClouds Stöhnen seinen Höhepunkt erreichte, hob Luanda den Speer. Sie dachte daran, wie sich ihr Leben verändern würde nach diesem Augenblick. Wie, in nur wenigen Sekunden nichts mehr so sein würde wie zuvor. Das Königreich der McClouds würde vom Tyrannen befreit und dem Volk weitere Zerstörung erspart. Ihr neuer Ehemann würde sich erheben und seinen Platz einnehmen, und endlich würde alles gut werden.


    Luanda stand da, starr vor Angst. Sie zitterte. Wenn sie jetzt nicht handeln würde, würde sie es niemals tun.


    Sie hielt ihren Atem, machte einen letzten Schritt nach vorn, hielt den Speer mit beiden Händen hoch über ihren Kopf und ließ sich mit ihrem ganzen Gewicht auf die Knie fallen, das Eisen mit aller Kraft nach unten rammend um es ihm in den Rücken zu stoßen.


    Doch dann passierte etwas, das Luanda nicht erwartet hatte. Sie sah alles wie durch einen Nebel und es geschah viel zu schnell, als dass sie hätte reagieren können: In letzter Sekunde rollte McCloud aus dem Weg. Für einen Mann seiner Größe war er viel schneller als sie erwartet hatte. Er rollte zu Seite und ließ das Mädchen unter ihm ungeschützt. Es war zu spät. Luanda konnte nicht stoppen. Der eiserne Speer bohrte sich durch die Brust des Mädchens.


    Das Mädchen bäumte sich kreischend auf, und Luanda fühlte schmerzlich, wie sich die Spitze in ihr Fleisch bohrte, Zentimeter um Zentimeter, bis zu ihrem Herzen. Blut sprudelte aus ihrem Mund und sie blickte Luanda an. Geschockt. Verraten. Schließlich sank sie zurück auf den Boden. Das Mädchen war tot.


    Luanda kniete betäubt und traumatisiert da. Sie konnte nicht fassen, was gerade geschehen war. Noch bevor sie alles verarbeiten konnte, bevor sie überhaupt realisieren konnte, dass McCloud unverletzt war, spürte sie einen brennenden Schlag auf die Seite ihres Gesichts und fiel zu Boden.


    Als sie durch die Luft flog, wurde sie sich schwach dessen bewusst, dass McCloud ihr gerade einen schweren Schlag versetzt hatte. Er hatte tatsächlich jede ihrer Bewegungen seit sie den Raum betreten hatte zuvor erahnt. Er hatte so getan, als hätte er nichts bemerkt. Er hatte auf seinen Augenblick gewartet. Die perfekte Gelegenheit nicht nur auszuweisen, sondern sie auch noch das arme Mädchen töten zu lassen, um ihr die Last der Schuld aufzubürden.


    Bevor es dunkel wurde um Luanda, konnte sie noch einen Blick auf McCloud’s Gesicht erhaschen. Er grinste mit offenem Mund auf sie herab, schwer atmend wie ein wildes Tier. Das Letzte was sie hörte, bevor er seinen riesigen Stiefel auf ihr Gesicht herabkrachen ließ, war seine kehlige Stimme, mit der er ausspie wie ein Tier: „Du hast mir einen Gefallen getan“, sagte er. „Ich war sowieso fertig mit ihr.“


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEI


    


    Gwendolyn rannte die sich windenden Seitenstraßen der schlimmsten Gegend von King’s Court hinunter. Tränen liefen über ihre Wangen während sie vom Schloss wegrannte, und versuchte so weit von Gareth wegzukommen, wie sie konnte. Ihr Herz raste seit ihrer Auseinandersatzung, seit sie Firth hängen sah, seit sie Gareths Drohungen gehört hatte.


    Sie versuchte verzweifelt, die Wahrheit unter seinen Lügen zu entwirren. Aber in Gareths krankem Geist waren Wahrheit und Lüge miteinander eng verzwirnt, und es war so schwer herauszufinden, was die Wahrheit war. Hatte er versucht sie zu erschrecken? Oder war alles, was er gesagt hatte wahr?


    Gwendolyn hatte Firth’s Körper mit eigenen Augen baumeln gesehen, und das sagt ihr, dass dieses Mal vielleicht alles den Tatsachen entsprach. Vielleicht war Godfrey tatsächlich vergiftet worden, vielleicht war sie ja tatsächlich in eine Ehe mit den wilden Nevaruns verkauft worden; und vielleicht ritt Thor gerade in einen Hinterhalt. Der Gedanke daran ließ sie erschauern.


    Sie fühlte sich hilflos als sie rannte. Sie musste es richtig stellen. Sie konnte nicht den ganzen Weg zu Thor laufen, aber sie konnte zu Godfrey laufen und sich vergewissern, ob er vergiftet worden oder noch am Leben war.


    Gwendolyn rannte tiefer in den heruntergekommenen Teil der Stadt, überrascht darüber, sich innerhalb weniger Tage zum zweiten Mal hier zu finden, in diesem widerlichen Teil von King’s Court – wobei sie doch geschworen hatte, nie wieder hierhin zurückzukehren. Wenn Godfrey wirklich vergiftet worden war, musste es in der Bierstube passiert sein.


    Wo auch sonst? Sie war wütend auf ihn, weil er zurückgekehrt war. Dafür, dass er seine Vorsicht hatte fallen lassen, und so leichtsinnig war. Doch am allermeisten sorgte sie sich um ihn. Sie erkannte, wie sehr sie ihren Bruder in den letzten Tagen lieb gewonnen hatte, und der Gedanke, auch ihn zu verlieren – besonders nachdem sie ohnehin schon ihren Vater verloren hatte – brannte auf ihrer Seele. Sie fühlte sich auch in gewisser Weise verantwortlich.


    Sie fühlte echte Furcht, als sie durch diese Straßen lief. Nicht wegen der Trunkenbolde und Schurken um sie herum. Sie fürchtete sich vor ihrem Bruder, Gareth. Er hatte sich bei ihrem letzten Zusammentreffen dämonisch verhalten. Sie konnte sein Gesicht nicht aus ihren Gedanken verdrängen. Diese Augen. So schwarz und seelenlos. Er sah aus wie besessen.


    Und dass er auf dem Thron ihres Vaters gesessen hatte, ließ das Bild noch unwirklicher erscheinen. Sie fürchtete seine Vergeltung. Vielleicht plante er wirklich, sie zu verheiraten, etwas was sie niemals zulassen würde. Oder vielleicht wollte er sie nur verunsichern, und was er wirklich plante, war sie zu ermorden.


    Gwen sah sich um. Und während sie lief, erschien ihr jedes Gesicht feindselig und fremd. Jeder stellte eine mögliche Gefahr dar, von Gareth geschickt, sie umzubringen. Sie wurde paranoid.


    Sie bog um die Ecke und stieß mit einem betrunkenen alten Mann zusammen – was sie taumeln ließ und sie stolperte und musste unwillkürlich aufschreien. Sie war unglaublich nervös. Sie brauchte einen Moment um zu realisieren, dass es nur ein unachtsamer alter Mann war, und nicht einer von Gareths Schergen. Sie drehte sich kurz um und sah wie er, ohne auch nur den geringsten Gedanken an eine Entschuldigung zu verschwenden, weiterstolperte. Die Würdelosigkeit dieses Teils der Stadt war mehr, als sie ertragen konnte.


    Ginge es nicht um Godfrey, würde sie nicht einmal in die Nähe kommen. Und sie hasste ihn dafür, dass er sie dazu erniedrigte hierher zu kommen. Warum konnte er sich einfach nicht von diesen Wirtshäusern fernhalten?


    Gwen lief um eine weitere Biegung und da war sie: Godfrey’s Stamm-Taverne. Ein trauriger Abklatsch von einer Gastwirtschaft. Mit schräger, halboffener Tür, durch die die Betrunkenen heraustorkeln, wie sie es immer taten.


    Sie verschwendete keine Zeit und trat ein.


    Es dauerte einen Augenblick bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht der Taverne gewöhnt hatten. Es stank nach abgestandenem Bier und Schweiß, und als sie eintrat, wurde es plötzlich still. Die Augen von zwei Dutzend Männern richteten sich überrascht auf sie.


    Da war sie, ein Mitglied der königlichen Familie, prachtvoll gekleidet und stürmte in einen Raum, der wahrscheinlich seit Jahren keinen Besen gesehen hatte. Sie marschierte auf einen großen Mann mit dickem Bauch zu, den sie als Akorth kannte. Er war einer von Godfrey’s Zechkumpanen.


    „Wo ist mein Bruder?“, wollte sie wissen.


    Doch Akorth, für gewöhnlich bester Stimmung und jederzeit für einen geschmacklosen Witz gut, überraschte sie. Er schüttelte nur kaum merklich den Kopf.


    „Es sieht nicht gut aus, Mylady.“, sagte er grimmig.


    „Was meinst du damit?“, beharrte sie. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    „Er muss ein schlechtes Bier gehabt haben.“, erklärte ein großer, hagerer Mann, den sie unter dem Namen Fulton kannte – ein weiterer Gefährte von Godfrey. „Er ist spät gestern Nacht schlafen gegangen und seither nicht aufgestanden.“


    „Ist er am Leben?“, fragte sie voller Panik und ergriff Akorth’s Handgelenk.


    „Kaum.“, antwortete dieser und senkte den Blick. „Er hatte eine raue Nacht. Er hat vor etwa einer Stunde aufgehört zu sprechen.“


    „Wo ist er?”, beharrte sie.


    „Da hinten, meine Kleine.“, sagte der Wirt, und lehnte sich über den Tresen mit einem grimmigen Grinsen auf dem Gesicht. „Hoffentlich nimmst du ihn mit. Ich habe keine Lust, eine Bierleiche in meinem Etablissement herumliegen zu haben.“


    Gwen, überwältigt von seiner Dreistigkeit, derart mit ihr zu reden, beugte sich vor, zückte einen kleinen Dolch und hielt die Spitze an den Hals des Wirts.


    Er schluckte und schaute sie schockiert an, als sich eine tödliche Stille in der Taverne ausbreitete.


    „Zunächst einmal“, zischte sie. „ist dies hier kein Etablissement, sondern der traurige Abklatsch einer Kneipe. Eine, die ich von der königlichen Garde dem Erdboden gleich machen lassen werde, solltest du es noch einmal wagen, derart mit mir zu sprechen. Du darfst mich künftig mit Mylady ansprechen.“


    Gwen war außer sich, und selbst überrascht vom Gefühl der Stärke, das sie plötzlich überkam. Sie hatte keine Ahnung, woher es kam.


    Der Wirt schluckte.


    „Mylady.“ wiederholte er.


    Gwen hielt den Dolch still.


    „Und Zweitens wird mein Bruder nicht sterben. Und schon gar nicht an einem Ort wie diesem. Selbst sein Leichnam würde dieser Spelunke mehr Ehre erweisen, als jede lebende Seele die jemals hier eingekehrt ist. Doch sollte er sterben, sei versichert, dass du die Folgen tragen wirst.“


    „Aber ich habe doch nichts falsch gemacht, Mylady!”, bettelte er. „Es hat das gleiche Bier getrunken, wie alle anderen auch!”


    „Jemand muss es vergiftet haben", fügte Akorth hinzu.


    „Es könnte jeder gewesen sein", sagte Fulton.


    Gwen senkte langsam ihren Dolch.


    „Bring mich zu ihm. Sofort!", befahl sie.


    Der Wirt senkte demütig seinen Kopf, drehte sich um, und eilte durch eine Seitentür hinter der Theke. Gwen folgte ihm auf den Fersen, und Fulton und Akorth begleiteten sie.


    Gwen betrat das kleine Hinterzimmer der Taverne und hörte sie sich selbst nach Luft schnappen, als sie ihren Bruder Godfrey auf dem Rücken liegend am Boden sah. Er war blasser, als sie ihn je zuvor gesehen hatte. Er sah aus als wäre er dem Tod näher als dem Leben.


    Es war alles wahr.


    Gwen eilte an seine Seite, ergriff seine Hand und spürte, wie kalt und feucht sie war. Er reagierte nicht. Sein Kopf lag auf dem Boden, er war unrasiert und strähniges Haar klebte an seiner Stirn. Doch sie konnten seinen Puls fühlen. Wenn auch nur schwach, aber er hatte noch einen Puls. Sie sah auch wie sich sein Brustkorb mit jedem Atemzug hob. Er war am Leben.


    Sie spürte eine plötzliche Wut in sich aufsteigen.


    „Wie konntest du ihn nur so hier liegen lassen?", schrie sie den Wirt an. "Mein Bruder, ein Mitglied der königlichen Familie, auf dem Boden liegend zum sterben allein gelassen wie ein Hund?“


    Der Wirt schluckte und blickte sich nervös um.


    „Was hätte ich sonst tun sollen, Mylady?“, fragte er und klang unsicher. „Das ist kein Spital. Jeder sagte, er sei so gut wie tot und – „


    „Er ist nicht tot“, schrie sie. „Und ihr zwei“, fauchte sie und wandte sich Akorth und Fulton zu, „welche Art von Freunden seid ihr? Hätte er euch so im Stich gelassen?“


    Akorth und Fulton und tauschten einen bestürzten Blick aus.


    „Vergebt mir“, sagte Akorth. „Der Arzt kam letzte Nacht und hat ihn sich angesehen. Er sagte, dass er sterben würde – und dass es nur eine Frage der Zeit sei. Ich dachte nicht, dass wir irgendetwas hätten tun können.“


    „Wir sind fast die ganze Nacht bei ihm geblieben, Mylady.“, fügte Fulton hinzu. „Wir haben nur gerade eine kurze Pause gemacht, um unseren Kummer mit einem Bier herunterzuspülen, dann kamt Ihr und – „


    Wütend schlug sie den beiden die Humpen aus der Hand. Sie zerbrachen und Bier floss über den Boden. Sie blickten sie schockiert an.


    „Du greif seine Arme, du seine Füße.“, befahl sie kalt, während sie erneut ein Gefühl der Stärke in sich aufsteigen fühlte. „Ihr werdet ihn von hier weg tragen. Ihr werdet mir durch King’s Court zur Heilerin folgen. Mein Bruder wird eine Chance bekommen, wieder gesund zu werden. Ich werde ihn nicht dem Tod überlassen, nur weil ein dümmlicher Scharlatan das behauptet.“


    “Und du!”, fügte sie hinzu und wandte sich an den Wirt. „Sollte mein Bruder das hier überleben – sollte er jemals an diesen Ort zurückkehren, und du ihm auch nur eines Bier servieren, dann werde ich dafür sorgen, dass du in den Kerker geworden wirst, und niemals wieder auch nur einen Fuß nach draußen setzten wirst!“


    Der Wirt wand sich auf der Stelle und senkte den Kopf.


    „Und nun bewegt euch!“, schrie sie.


    Akorth und Fulton zuckten zusammen und taten wie ihnen geheißen wurde. Gwen eilte aus dem Zimmer und hinaus aus der Taverne ans Tageslicht, dicht gefolgt von den beiden Männern, die ihren Bruder trugen.


    Sie eilten durch die geschäftigen Gassen von King’s Court in Richtung der Heilerin, und Gwen betete, dass es nicht zu spät sei.

  


  


  
    KAPITEL DREI


    


    Thor galoppierte über das staubige Gelände der äußeren Bereiche von King’s Court, Reece, O’Connor, Elden und die Zwillinge an seiner Seite. Krohn, Kendrick, Kolk, Brom und Truppen der Legion und der Silver ritten ebenfalls mit ihm. Eine große Armee, die bereit war, sich den McClouds entgegenzustellen. Sie ritten zusammen, bereit die Stadt zu verteidigen. Der Klang der Hufe war ohrenbetäubend – wie das Grollen des Donners.


    Sie waren den ganzen Tag schon geritten, und die zweite Sonne stand bereits lange am Himmel. Thor konnte kaum glauben, dass er mit diesen großen Kriegern seiner ersten großen militärischen Mission entgegen ritt. Er spürte, dass sie ihn als einen der ihren akzeptiert hatten.


    Tatsächlich waren alle Einheiten der Reserve zum Dienst gerufen worden, und seine Waffenbrüder ritten neben ihm. Die Zahl der Mitglieder der Legion wurden von den tausenden von Soldaten der Armee des Königs in den Schatten gestellt, doch Thor fühlte sich zum ersten Mal in seinem Leben als Teil von etwas, das weit grösser war, als er selbst.


    Thor spürte ein Gefühl des Zielbewusstseins, das ihn antrieb. Er fühlte sich gebraucht. Seine Landsleute wurden von den McClouds belagert, und es fiel seiner Armee zu, sie zu befreien, sein Volk vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren. Die Bedeutung von dem, was sie im Begriff waren zu tun, lastete schwer auf seinen Schultern – doch er fühlte sich lebendig wie nie zuvor.


    Thor fühlte sich sicher in Gegenwart all dieser Männer, doch er konnte sich eines Gefühls der Angst nicht entledigen: dies war eine Armee echter Männer, doch das hieß auch, dass sie sich echten Männern im Kampf stellen würden. Echten, abgehärteten Kriegern. Dieses Mal ging es um Leben und Tod, und es stand mehr auf dem Spiel als jemals zuvor. Während er ritt, griff er instinktiv nach seiner alten und vertrauten Schleuder und dem neuen Schwert. Das beruhigte ihn.


    Er fragte sich, ob es am Ende dieses Tages mit Blut befleckt sein würde. Oder ob er vielleicht selbst verletzt sein würde.


    Als sie um eine Biegung ritten, und am Horizont zum ersten Mal die belagerte Stadt in den Blick kam, stießen die Männer plötzlich einen lauten Schrei aus, lauter noch als das Schlagen der Hufe der Pferde. Schwarzer Rauch stieg in dichten Wolken von der Stadt auf, und die Armee der MacGils gab den Pferden die Sporen, damit sie sie noch schneller zur Stadt trugen. Auch Thor gab seinem Pferd die Sporen und versuchte mit den anderen mitzuhalten, während alle ihre Schwerter zogen und mit erhobenen Waffen und tödlicher Absicht auf die Stadt zuritten.


    Die Gewaltige Armee teilte sich in kleinere Gruppen auf, und in Thors Gruppe ritten zehn Soldaten. Angehörige der Legion und seine Freunde, und einige Jungen, die er nicht kannte. An ihrer Spitze ritt ein hochrangiger Offizier der Armee des Königs, ein Soldat den die anderen Forg nannten. Ein großer, drahtiger Mann von schlanker Statur, mit pockennarbiger Haut, kurzen, grauen Haaren und dunklen Augen, die in tiefen Höhlen lagen. Die einzelnen Gruppen schwärmten nun in alle Richtungen aus.


    „Ihr da, folgt mir!“, befahl er, und bedeutete mit seinem Stab Thor und den anderen ihm zu folgen.


    Thors Gruppe folgte dem Befehl und ritt Forg hinterher. Sie entfernten sich von der Masse der Armee und folgten ihm. Thor blickte zurück und bemerkte, dass sich seine Gruppe weiter von den Anderen entfernt hatte, als die übrigen Gruppen, und gerade als sich Thor fragte, wo Forg sie hinführen würde, rief dieser:


    „Wir werden eine Position an der Flanke der McClouds einnehmen!“


    Thor und die anderen wechselten nervöse und aufgeregte Blicke, während sie sich weiter aus der Sichtweite der übrigen Armee entfernten.


    Bald schon erreichten sie neues Terrain und verloren die Stadt völlig aus den Augen. Thor war auf der Hut, doch es gab nirgends ein Zeichen von McClouds Armee. Schließlich hielt Forg sein Pferd in einem kleinen Hain im Schatten eines kleinen Hügels an. Die anderen blieben dicht hinter ihm stehen.


    Thor und seine Freunde blickten Forg an und fragten sich, warum er angehalten hatte.


    „Diesen Hügel hier zu halten ist unsere Mission.“, erklärte Forg. „Ihr seid alle noch junge Krieger, und wir wollen euch die Hitze des Gefechts ersparen. Ihr werdet diese Position hier halten, während der Hauptteil unserer Armee die Stadt durchkämmt und McClouds Armee konfrontiert. Es ist unwahrscheinlich, dass McClouds Krieger hierher kommen, und ihr werdet hier weitestgehend sicher sein. Nehmt eure Positionen um den Hügel ein und bleibt hier, bis ihr neue Befehle erhaltet. Bewegt euch!“


    Forg gab seinem Pferd die Sporen und stürmte den Hügel hinauf; Thor und die anderen taten es ihm nach. Die kleine Gruppe ritt über die staubige Ebene und hinterließ eine Wolke. Thor konnte niemanden ausmachen, soweit sein Auge reichte. Er war zutiefst enttäuscht, dass er nicht an der Schlacht teilnehmen sollte. Warum nur wurden sie so geschützt?


    Je weiter sie ritten, desto Stärker wurde Thors Gefühl des Unbehagens. Er konnte es nicht einordnen, doch sein sechster Sinn sagte ihm, dass etwas nicht stimmte.


    Als sie sich der Spitze des Hügels näherten, auf dem ein kleiner alter Wachturm stand, ein kleines Türmchen, das aussah als hätte man es schon vor langer Zeit aufgegeben, befahl im seine innere Stimme sich umzudrehen. Als er es tat, sah er Forg.


    Thor war überrascht zu sehen, dass Forg allmählich hinter die Gruppe zurückgefallen war, und immer mehr Abstand zwischen sich und der Gruppe ließ. Und während Thor ihn beobachtete, drehte Forg sein Pferd herum, gab ihm ohne Vorwarnung die Sporen und ritt in entgegengesetzte Richtung davon.


    Thor verstand nicht, was geschah. Warum hatte Forg sie so plötzlich verlassen?


    Neben ihm winselte Krohn.


    Gerade als Thor anfing zu verarbeiten, was geschah, erreichten Sie die Spitze des Hügels und den alten Wachturm, in der Erwartung, nichts als Ödland vor sich zu sehen. Doch die kleine Gruppe brachte ihre Pferde zu einem abrupten Halt. Sie saßen da, starr vor Schreck angesichts dessen, was sich vor ihnen auftat.


    Dort vor ihnen wartete die gesamte Armee der McClouds.


    Sie waren in eine Falle geführt worden.

  


  


  
    KAPITEL VIER


    


    


    Gwendolyn eilte durch die verwinkelten Gassen von King’s Court. Akorth und Fulton trugen Godfrey hinter ihr her, während sie sich einen Weg durch das gemeine Volk bahnte. Sie war fest entschlossen, die Heilerin so schnell wie nur irgendwie möglich zu erreichen.


    Godfrey durfte nicht sterben. Nicht nach allem was sie gemeinsam durchgemacht hatten. Und schon gar nicht so! Sie konnte Gareths selbstzufriedenes Grinsen fast vor sich sehen, wenn er die Nachricht von Godfreys Tod erhalten würde. Sie war fest entschlossen, den Ausgang dieser Geschichte zu ändern. Sie wünschte nur, dass sie ihn früher gefunden hätte.


    Als Gwen um die Ecke bog, und quer über den Hauptplatz lief, wurden die Menschenmassen besonders dicht. Sie blickte auf und sah Firth, wie er noch immer am Galgen hing, die Schlinge um seinen Hals, damit das gemeine Volk etwas zu gaffen hatte. Instinktiv wandte sie den Blick ab. Es war ein grauenvoller Anblick. Eine Erinnerung an die Bosheit ihres Bruders. Sie hatte das Gefühl, ihm nicht entkommen zu können, egal wohin sie sich wandte.


    Es war seltsam zu denken, dass sie erst gestern mit Firth gesprochen hatte – und nun hing er dort. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie vom Tod umringt war – und dass er auch sie holen würde.


    So sehr sich Gwen auch abwenden und einen anderen Weg wählen wollte, wusste sie doch, dass der Weg quer über den Platz der kürzeste war. Und sie würde vor ihren Ängsten nicht klein beigeben! Sie zwang sich direkt am Galgen vorbeilaufen, direkt vorbei an Firth’ totem Körper. Als sie vorbeilaufen wollte, war sie überrascht, als sich der königliche Scharfrichter in seiner schwarzen Robe vor ihr aufbaute.


    Zuerst dachte sie, dass er nun auch sie töten würde – bis er sich vor ihr verneigte.


    „Mylady“, sagte er bescheiden, und senkte den Kopf in Ehrerbietung. „Es gibt noch keinen königlichen Befehl, was mit dem Leichnam geschehen soll. Ich habe noch keine Weisung erhalten, ob er ein ordentliches Begräbnis erhalten, oder ich ihn in ein Massengrab werfen soll.“


    Gwen hielt inne, ärgerlich darüber, dass diese Entscheidung ihr aufgebürdet werden sollte; Akorth und Fulton blieben neben ihr stehen. Sie blickte nach oben, blinzelte der Sonne entgegen, und schaute zu Firth‘ Körper, den nur wenige Meter neben ihr vom Galgen hing.


    Sie war im Begriff weiterzulaufen und den Scharfrichter zu ignorieren, als ihr etwas einfiel. Sie wollte Gerechtigkeit für ihren Vater.


    “Wirf ihn in ein Massengrab.”, sagte sie. „Nicht markiert. Und gebt ihm keine Bestattungsriten. Ich will, dass sein Name von den Annalen der Geschichte vergessen wird.“


    Er neigte seinen Kopf in Anerkennung, und sie spürte ein leises Gefühl der Bestätigung. Immerhin war Firth einer der Männer, die ihren Vater umgebracht hatten. Während sie die Demonstration von Gewalt verabscheute, vergoss sie nicht eine einzige Träne für Firth. Sie konnte den Geist ihres Vaters in sich spüren – stärker als jemals zuvor. Und spürte, wie ein Gefühl des Friedens von ihm ausging.


    „Und noch etwas“, fügte sie hinzu und unterbrach den Henker. „Nimm den Leichnam jetzt vom Galgen.“


    „Jetzt, Mylady?“, fragte der Scharfrichter. „Aber der König hat befohlen, ihn auf unbestimmte Zeit hier hängen zu lassen.“


    Gwen schüttelte den Kopf.


    „Jetzt“, wiederholte sie. “Das ist dein neuer Befehl.”, erklärte sie.


    Der Henker verneigte sich vor ihr und eilte davon, um den Leichnam loszuschneiden.


    Gwen spürte einen Anflug von Genugtuung. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Gareth im Laufe des Tages aus dem Fenster nach Firth Leichnam sehen würde. Seine Beseitigung würde ihn rasend machen vor Wut, und als kleine Erinnerung dienen, dass nicht immer alles nach Plan verläuft.


    Sie war gerade im Begriff weiterzugehen, als sie einen markanten Schrei hörte. Sie blieb stehen, drehte sich um und sah hoch auf dem Galgen sitzend Estopheles, den Falken. Sie hob die Hand, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen. Gwen wollte sich versichern, dass ihre Augen ihr nicht einen Streich spielten. Estopheles schrie wieder und schlug mit den Flügeln. Sie konnte spüren, dass der Vogel den Geist ihres Vaters in sich trug. Seine Seele, so rastlos, war dem Frieden ein Stückchen näher.


    Gwen hatte plötzlich eine Idee; sie pfiff und streckte einen Arm aus, und Estopheles stürzte sich vom Balken herab und landete auf Gwens Handgelenk. Der Vogel war schwer und die Krallen gruben sich in Gwens Haut.


    „Flieg zu Thor“, flüsterte sie dem Vogel zu. „Finde ihn auf dem Schlachtfeld, und beschütze ihn. FLIEG!“, rief sie und hob ihren Arm.


    Sie beobachtete, wie Estopheles mit den Flügeln schlug und sich höher und immer höher in die Luft erhob. Sie betete, dass er funktionieren würde. Der Vogel hatte etwas Geheimnisvolles an sich, besonders in seiner Verbindung zu Thor, und Gwen wusste, dass alles möglich war.


    Sie eilten weiter durch die verwinkelten Gassen in Richtung des Hauses der Heilerin. Sie kamen durch eines von mehreren Bogentoren auf dem Weg heraus aus der Stadt, und sie lief so schnell sie nur konnte, betend, dass Godfrey lange genug durchhalten würde, bis sie die Heilerin erreichten.


    Die zweite Sonne hing tief am Himmel als sie den kleinen Hügel am Rande von King’s Court erklommen und das Häuschen der Heilerin in Sicht kam. Es war ein einfaches Haus mit nur einem Raum, weißen Wänden aus Lehm, einem kleinen Fenster auf jeder Seite und einer niedrigen oben abgerundeten Eichenholztüre an der Vorderseite. Vom Dach hingen Pflanzen in jeder nur erdenklichen Farbe und Sorte. Sie umrahmten das Häuschen, das von einem ausgedehnten Kräutergarten umgeben wurde. Pflanzen jeder Farbe und Größe erweckten den Eindruck, dass das Häuschen inmitten einer Gärtnerei erbaut worden war.


    Gwen rannte zur Tür und schlug mehrere Male mit dem Klopfer dagegen.


    Die Türe öffnete sich, und vor ihr erschien das erschrockene Gesicht der Heilerin Illepra. Sie war ihr Leben lang die Heilerin der königlichen Familie, und ein fester Bestandteil in Gwens Leben gewesen, solange sie denken konnte. Doch Illepra sah immer noch jung aus. In der Tat wirkte sie kaum älter als Gwen. Ihre Haut leuchtete, ihre gütigen grünen Augen strahlten, und sie wirkte kaum älter als 18 Jahre. Gwen wusste genau, dass ihr Aussehen täuschte und sie weitaus älter war als das. Und sie wusste auch, dass Illepra eine der intelligentesten und talentiertesten Menschen war, denen sie jemals begegnet ist.


    Illepra’s Blick wanderte zu Godfrey, während sie die gesamte Szene auf einmal aufnahm. Sie ließ die Förmlichkeiten aus, und ihre Augen weiteten sich mit Besorgnis, als sie die Dringlichkeit der Situation erkannte. Sie eilte an Gwen vorbei an Godfrey’s Seite und legte die Hand auf seine Stirn. Ihre Miene verdunkelte sich.


    „Bringt in hinein.“, wies sie die beiden anderen Männer hastig an. „Und macht schnell.“


    Illepra ging wieder ins Haus und öffnete die Türe weiter. Akorth und Fulton folgten ihr auf dem Fuße. Gwen kam hinterher und schloss die Türe hinter sich.


    


    Es war dämmerig im Haus, und ihre Augen brauchten einen Moment, um sich anzupassen. Als sie es taten, erschien das Häuschen genau so, wie sie es seit ihrer Kindheit in Erinnerung hatte: klein, hell, sauber und voll mit Pflanzen, Kräutern und Tränken jeder nur erdenklichen Sorte.


    „Legt ihn bitte hier hin.“, wies Illepra die Männer an. So ernst hatte sie Gwen noch nie zuvor gehört. „Auf das Bett in der Ecke. Zieht ihm das Hemd und die Schuhe aus. Und dann verlasst uns.“


    Akorth und Fulton taten, wie ihnen geheißen wurde. Als sie aus der Türe eilten, ergriff Gwen Akorth’s Arm.


    „Steht Wache vor der Tür.“, befahl sie. „Wer auch immer letzte Nacht versucht hat Godfrey zu töten, wird vielleicht noch einmal versuchen in umzubringen. Oder mich.“


    Akorth nickte und er und Fulton verließen das Haus und schlossen die Tür hinter sich.


    „Wie lange ist er schon so?“, fragte Illepra ohne Gwen auch nur anzusehen während sie an Godfrey’s Seite kniete und begann, sein Handgelenk, seinen Bauch und seine Kehle abzutasten.


    „Seit letzter Nacht.“, antwortete Gwen.


    „Seit letzter Nacht!“, echote Illepra und schüttelte besorgt den Kopf. Sie untersuchte ihn lange stumm und ihr Gesichtsausdruck verdunkelte sich.


    „Es steht nicht gut um ihn.“, sagte sie schließlich.


    Sie legte eine Hand auf seine Stirn und dieses Mal schloss sie dabei die Augen, atmete langsam. Gwen kam es wie eine Ewigkeit vor. Eine tiefe Stille durchdrang den Raum, und Gwen begann, ihr Zeitgefühl zu verlieren.


    „Gift“, flüsterte Illepra schließlich, die Augen noch immer geschlossen, als ob sie seinen Zustand alleine durch die Berührung ihrer Hand lesen könnte.


    Gwen hatte schon immer ihre Fähigkeiten bestaunt; nicht ein einziges Mal war sie falsch gelegen, solange sich Gwen erinnern konnte.


    Sie hatte mehr Leben gerettet, als manche Armee genommen hatte. Gwen fragte sich, ob sie die Fähigkeiten erlernt, oder in die Wiege gelegt bekommen hatte; Denn auch Illepra’s Mutter war eine Heilerin gewesen, genauso wie auch deren Mutter zuvor. Und dennoch hatte Illepra jede wache Minute ihres Lebens damit verbracht, die Heilkunst zu studieren.


    „Ein sehr starkes Gift.“, fügte Illepra hinzu, selbstbewusster. „Eines, das mir nur selten begegnet. Es ist teuer. Wer versucht hat, ihn zu töten, wusste was er tat. Es ist fast unglaublich, dass er noch am Leben ist. Er muss viel stärker sein, als es den Anschein hat.“


    „Das hat er von unserem Vater“, sagte Gwen. „Er hatte die Zähigkeit eines Stieres. Alle McGil Könige waren so.“


    Illepra durchquerte den Raum und begann, verschiedene Kräuter auf einem Holzblock zu mischen. Sie zerkleinerte und mahlte sie und fügte eine Flüssigkeit hinzu. Das Ergebnis war eine zähe grüne Paste, die sie dick auf Godfrey’s Hals, unter seinen Armen und auf seiner Stirn auftrug. Als sie fertig war, ging sie wieder auf die andere Seite des Raumes und füllte mehrere farbige Flüssigkeiten in ein Trinkgefäß. Sie waren rot, braun und violett.


    Als sie sich vermischten, zischte und blubberte der Trank. Sie rührte ihn mit einem langen hölzernen Löffel, dann eilte sie zurück zu Godfrey und tropfte etwas davon auf seine Lippen.


    Godfrey rührte sich nicht; Illepra griff unter seinen Kopf und hob ihn mit ihrer Hand an, um die Flüssigkeit in seinen Mund zu träufeln. Das meiste davon lief seitlich heraus und über seine Wangen, doch er schluckte auch ein wenig.


    Illepra tupfte die Flüssigkeit von seinem Gesicht, lehnte sich endlich zurück und seufzte.


    „Wird er leben?“, fragte Gwen panisch.


    „Vielleicht.“, antwortete Illepra düster. “Ich habe ihm alles verabreicht, was ich gegen das Gift habe. Aber das ist nicht genug. Sein Leben liegt in den Händen des Schicksals.“


    “Was kann ich tun?”, fragte Gwen.


    Sie wandte sich Gwen zu und blickte sie ernst an.


    „Bete für ihn. Es wird eine lange Nacht werden.“


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNF


    


    Kendrick hatte noch nie zuvor so sehr geschätzt was Freiheit – wahre Freiheit – bedeutete. Bis zu diesem Tag. Die Zeit, die er eingesperrt in einem Kerker verbracht hatte, hatte seine Sicht des Lebens verändert. Nun schätzte er jedes noch so kleine Ding – das Gefühl der Sonne, den Wind im Haar, einfach draußen zu sein. Auf seinem Pferd zu reiten, die Erde unter den Hufen vorbeischnellen zu spüren, wieder in einer Rüstung zu stecken, seine Waffen zurückzuhaben und mit seinen Waffenbrüdern zu reiten ließen ihn fühlen, als wäre er aus einer Kanone geschossen worden – sorglos wie nie zuvor.


    Kendrick galoppierte, lehnte sich flach in den Wind, sein enger Freund Atme an seiner Seite. So dankbar, für seine Brüder kämpfen zu dürfen, nicht noch eine Schlacht zu verpassen, und begierig, seine Heimatstadt von den McClouds zu befreien und sie für die Invasion zur Rechenschaft zu ziehen. Er ritt mit einem kaum stillbaren Drang zum Blutvergießen, obwohl er genau wusste, dass das eigentliche Ziel seines Zorns nicht die McClouds waren, sondern sein Bruder Gareth.


    Er würde ihm niemals verzeihen, dass er ihn dafür in den Kerker geworfen hatte, dass er ihn beschuldigt hatte, seinen Vater umgebracht zu haben. Dafür, dass er ihn vor allen seinen Männern hatte wegschleppen lassen – und dafür, dass er versucht hatte, ihn umzubringen. Kendrick wollte Rache an Gareth – aber da er die nicht haben konnte – zumindest nicht heute – würde er seinen Zorn an den McClouds auslassen.


    Doch wenn Kendrick nach King’s Court zurückkehren würde, dann würde er sich der Dinge annehmen. Er würde tun was er konnte, um seinen Bruder abzusetzen und seine Schwester Gwendolyn als neue Herrscherin einzusetzen.


    Sie näherten sich der geplünderten Stadt, und riesige schwarze Rauchschwaden, die Kendrick’s Lungen mit beißendem Rauch füllten, zogen ihnen entgegen.


    Es schmerzte ihn, eine Stadt der MacGils so zu sehen. Wenn sein Vater noch am Leben gewesen wäre, und wenn Gareth nicht nach ihm den Thron bestiegen hätte, wäre das nie passiert.


    Es war eine Schande, ein Fleck auf der Ehre der MacGils und der Silver. Kendrick betete, dass sie nicht zu spät kamen, um diese Menschen zu retten; dass die McClouds nicht schon zu lange da waren, und dass nicht zu viele Menschen verletzt oder getötet worden waren.


    Er gab seinem Pferd die Sporen, ritt vor den anderen her, während sie alle einem Bienenschwarm gleich auf das offene Stadttor zuritten. Sie stürmten hindurch. Kendrick zog sein Schwert und bereitete sich darauf vor, einer Vielzahl von McCloud Kriegern zu begegnen, als sie in die Stadt ritten. Er stieß einen lauten Schrei aus, genauso wie alle anderen Männer um ihn herum, und wappnete sich für den Zusammenstoß.


    Doch als er durch das Tor auf den staubigen Hauptplatz zuritt, war er ratlos über das, was er sah: Nichts.


    Um ihn herum konnte er die Zeichen einer Invasion sehen – Zerstörung, Feuer, geplünderte Häuser, aufgetürmte Leichen, zusammengekauerte weinende Frauen. Er sah getötete Tiere und Blut an den Wanden der Häuser. Es muss ein Massaker gewesen sein. Die McClouds hatten diese unschuldige Stadt und ihre Bevölkerung verwüstet. Der Gedanke daran ließ Kendrick übel werden. Sie waren Feiglinge!


    Doch was Kendrick sprachlos machte als er durch die Stadt ritt war, dass die McClouds nirgendwo zu sehen waren. Er konnte es nicht verstehen. Es war, als ob sich ihre ganze Armee bewusst zurückgezogen hätte. Als ob sie gewusst hatten, dass sie kommen würden. Die Feuer brannten noch und es war klar, dass sie nicht ohne einen Zweck angezündet worden waren.


    Es begann Kendrick klar zu werden, dass das alles nur eine Ablenkung gewesen war. Dass die McClouds die Armee der MacGils ganz bewusst an diesen Ort gelockt hatten.


    Doch warum?


    Kendrick fuhr herum, blickte sich um, um zu sehen, ob einer seiner Männer fehlte. Ob jemand vielleicht woanders hin gelockt worden war. Sein Verstand wurde von einem neuen Gefühl überwältigt. Dem Gefühl, dass all das nur dem einen Zweck gedient hatte, eine Gruppe seiner Männer vom Rest abzuschneiden, und sie anzugreifen. Er sah sich überall um, und fragte sich, wer fehlte.


    Und dann traf es ihn. Eine Person fehlte. Sein Knappe.


    Thor.


    


    


    


    


    


    


    .

  


  


  
    KAPITEL SECHS


    


    Thor saß auf seinem Pferd auf dem Hügel, die Gruppe der Legionäre und Krohn neben ihm, und schaute auf den verblüffenden Anblick, der sich vor ihnen auftat, herab:


    So weit das Auge reichte sah er McCloud’s berittene Truppen.


    Eine riesige Armee erwartete sie.


    Sie waren in eine Falle gelockt worden. Forg musste sie genau zu dem Zweck hierher geführt haben. Er hatte sie verraten.


    Doch warum?


    Thor schluckte schwer, und blickte dem scheinbar sicheren Tod entgegen.


    Ein schrecklicher Schlachtruf stieg auf, als die Armee plötzlich auf sie zustürzte. Sie waren nur wenige hundert Meter entfernt und näherten sich schnell. Thor warf einen Blick über seine Schulter, aber da war soweit er sehen konnte keine Verstärkung. Sie waren vollkommen auf sich alleine gestellt.


    Thor wusste, dass ihnen keine andere Wahl blieb, als hier ihr letztes Gefecht zu bestreiten. Hier auf dem kleinen Hügel im Schatten des verlassenen Wachturms.


    Ihnen stand eine unglaubliche Zahl von Feinden gegenüber, und sie hatten nicht die geringste Chance auf einen Sieg.


    Doch wenn sie untergehen sollten, dann wenigstens tapfer kämpfend von Angesicht zu Angesicht. Die Legion hatte ihn das gelehrt. Weglaufen war keine Option. Thor bereitete sich darauf vor, sich dem Tod zu stellen.


    Er wandte sich um und sah die Gesichter seiner Freunde. Er konnte sehen, dass auch sie blass vor Angst waren. Er sah den Tod in ihren Augen. Doch alle blieben tapfer. Nicht einer von ihnen zuckte auch nur, als ihre Pferde anfingen nervös zu tänzeln, oder machte Anstalten, umzudrehen und davonzureiten.


    Sie war jetzt eine Einheit. Sie waren mehr als Freunde. Die Hundert hatten sie zu Brüdern geschmiedet. Nicht einer von ihnen würde auch nur daran denken, den anderen im Stich zu lassen. Sie alle hatten den Eid geschworen, und ihre Ehre stand auf dem Spiel. Und für die Legion war Ehre heiliger als Blut.


    „Meine Herren. Ich glaube wir haben einen Kampf vor uns”, verkündete Reece langsam, als er nach seinem Schwert griff.


    Thor griff nach seiner Schleuder und wollte so viele wie möglich ausschalten, bevor sie sie erreichen konnten. O’Connor zückte seinen kurzen Speer während Elden seinen Wurfspieß aufrichtete. Conval erhob seinen Wurfhammer und Conven seine Dolche. Die anderen Jungen aus der Legion, die Thor nicht kannte, zogen ihre Schwerter und hoben die Schilde. Thor konnte die Angst in der Luft spüren, und er spürte sie selbst, als das Donnern der Hufe anschwoll und der Klang der Schreie der McClouds lauter und lauter wurde, als wollte ein Gewittersturm über sie hereinbrechen.


    Thor wusste, sie brauchten eine Strategie. Aber er wusste nicht welche.


    Neben Thor knurrte Krohn. Thor ließ sich von Krohns Furchtlosigkeit inspirieren: Er jammerte nie und drehte sich nicht ein einziges Mal um. In der Tat stellten sich die Haare auf seinem Rücken auf und er bewegte sich langsam vorwärts. Als ob er sich der Armee alleine stellen wollte. Thor wusste, dass er in Krohn einen wahren Kampfgefährten gefunden hatte.


    „Glaubst du, die anderen werden kommen, um uns zu unterstützen?“, fragte O’Connor.


    “Nicht rechtzeitig”, antwortete Elden. “Forg hat uns in eine Falle geführt.”


    „Doch warum?“, fragte Reece.


    „Ich weiß es nicht.“, antwortete Thor und machte mit seinem Pferd einen Schritt nach vorn. „Aber ich habe das ungute Gefühl, dass es etwas mit mir zu tun hat. Ich fürchte, jemand will mich tot sehen.“


    Thor konnte spüren, wie sich die anderen ihm zuwandten.


    „Warum?“, fragte Reece.


    Thor zuckte mit den Schultern. Er wusste es nicht sicher, aber er hatte eine Ahnung, bei all den Machenschaften am Hof des Königs, dass es etwas mit der Ermordung von MacGil zu tun hatte. Wahrscheinlich war es Gareth. Vielleicht sah er Thor als eine Bedrohung an.


    Thor fühlte sich schrecklich dafür, seine Waffenbrüder in Gefahr gebracht zu haben. Doch es gab nichts, was er hätte tun können. Alles was er nun tun konnte, war zu versuchen, sie zu verteidigen.


    Thor hatte genug. Er schrie, trat sein Pferd und brach im Galopp nach vorne, vor alle anderen aus. Er würde nicht warten, bis diese Armee auf ihn zukam. Er würde nicht auf den Tod warten. Er würde die ersten Schläge einstecken, vielleicht sogar einige von seinen Waffenbrüdern ablenken können, und ihnen eine Chance geben, umzudrehen und davonzureiten, sollten sie sich dazu entschließen. Wenn er schon auf sein sicheres Ende blickte, dann wollte er auch furchtlos drauf zu reiten. Mit Ehre.


    Innerlich zitterte er vor Angst, weigerte sich aber, es zu zeigen. Thor galoppierte weiter und weiter vor den anderen her, den Hügel hinab in Richtung der vorrückenden Armee. Neben ihm rannte Krohn.


    Thor hörte einen Schrei hinter ihm, seine Waffenbrüder versuchten aufzuholen. Sie waren kaum 20 Meter entfernt und galoppierten hinter ihm her, einen Schlachtruf auf den Lippen. Thor blieb vor ihnen, doch es fühlte sich gut an ihre Unterstützung hinter sich zu wissen.


    Vor Thor brach eine Einheit von ungefähr 50 Kriegern aus den Linien der McCloud’schen Armee aus und ritt direkt auf ihn zu.


    Sie waren knapp 100 Meter vor ihm und kamen schnell näher. Thor nahm einen Stein, holte mit seiner Schleuder aus, zielte und schleuderte. Er zielte auf den Anführer, einen großen Mann mit einer silbernen Brustplatte, und sein Wurf war perfekt. Er traf ihn am Halsansatz, genau zwischen den Platten der Rüstung, und der Mann fiel vor allen anderen zu Boden.


    Während er fiel, fiel sein Pferd mit ihm, und ein Dutzend Pferde türmte sich hinter ihm auf und warf die Reiter mit dem Gesicht voran zu Boden.


    Bevor sie reagieren konnten, platzierte Thor einen weiteren Stein, lehnte sich zurück und schleuderte erneut. Wieder enttäuschte seine Zielgenauigkeit nicht. Er traf einen der Anführer an der Schläfe und warf ihn seitlich vom Pferd – auf mehrere andere Krieger, die zu Boden gingen wie Dominosteine.


    Während Thor ritt, surrte ein Speer an seinem Kopf vorbei, dann eine Wurflanze und ein Wurfhammer. Und er wusste, dass seine Legionsbrüder ihn unterstützten. Ihr Ziel war kein geringeres als seines, und ihre Waffen nahmen McCloud’s Krieger mit tödlicher Präzision. Einige fielen vom Pferd und rissen andere mit sich.


    Thor war begeistert zu sehen, dass es ihnen bereits gelungen war, dutzende von McCloud’s Kriegern auszuschalten, einige von ihnen mit direkten Treffern, doch die meisten waren durch Kettenreaktionen von fallenden Kriegern und stolpernden Pferden zu Boden gerissen worden. Die Voraus-Einheit von 50 Mann war nun am Boden, unter einer Wolke von Staub.


    


    Doch die Armee der McClouds war stark, und jetzt waren sie an der Reihe, sich zu wehren. Als Thor bis auf 30 Meter an sie herankam, warfen einige ihre Waffen in seine Richtung. Ein Wurfhammer flog direkt auf sein Gesicht zu, und Thor duckte sich im letzten Moment, so dass das Geschoss sein Ohr nur um Zentimeter verfehlte. Ein Speer kam genauso schnell geflogen, und er duckte sich in die andere Richtung. Dies Spitze verfehlte ihn nur knapp, kratzte jedoch zum Glück nur an seiner Rüstung. Ein Wurfspeer flog aus derselben Richtung auf sein Gesicht zu, Thor hob seinen Schild und konnte auch ihn abwehren. Der Speer blieb in seinem Schild stecken und Thor griff danach, zog ihn heraus, und warf ihn zurück nach dem Angreifer.


    Wieder zielte Thor gut, und der Speer bohrte sich in die Brust des fremden Kriegers – durch das Kettenhemd. Mit einem Aufschrei stürzte er vom Pferd und war tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug. Thor ritt weiter wie besessen. Er stürmte mitten unter die feindliche Armee, in ein Meer von Soldaten, bereit dem Tod entgegenzutreten. Er hob sein Schwert und schrie einen Schlachtruf und seine Waffenbrüder hinter ihm taten es ihm nach.


    Das war der erwartete Zusammenstoß.


    Ein riesiger Krieger stürzte mit erhobener Axt auf Thor zu, und ließ sie mit Wucht in Richtung seines Kopfes hinunterfahren. Thor duckte sich in letzter Sekunde. Die Klinge verfehlte ihn knapp und traf dafür einen vorbeireitenden Krieger in den Bauch, der mit einem Schmerzensschrei vom Pferd fiel. Während er fiel, ließ er seine eigene Streitaxt los, und während sie Thor verfehlte, traf sie das Pferd eines anderen McCloud Kriegers. Es bäumte sich auf und warf seinen Reiter auf mehrere andere.


    Thor ritt weiter in eine riesige Wolke von McCloud’s Männern. Hundert von ihnen. Er schlug und hieb sich seinen Weg hindurch, während einer nach dem anderen sein Schwert, seine Axt oder Keule nach ihm schwang. Mit seinem Schild wehrte er sie ab, duckte sich, schlug zurück und galoppierte weiter. Er war einfach zu schnell und zu flink für seine schwerfälligen Gegner. Das hatten sie nicht erwartet. Als riesige dicht aufgestellte Armee konnten sie nicht schnell genug manövrieren, um ihn aufzuhalten. Er hörte das Zusammenprallen von Metall überall um ihn herum, Schläge hagelten aus allen Richtungen auf ihn herab. Er wehrte sie mit seinem Schild oder seinem eigenen Schwert ab, doch er konnte nicht allen ausweichen.


    Ein Schwerthieb streifte ihn hart an der Schulter und er schrie vor Schmerz auf. Das Blut lief. Zum Glück war die Wunde doch nicht tief und hielt ihn nicht davon ab, weiter zu kämpfen. Thor kämpfte beidhändig. Er war umgeben von McCloud’s Kriegern und bald spürte er, wie die Angriffe auf ihn weniger wurden. Seine Waffenbrüder hatten ihn erreicht, und kämpften nun Seite an Seite mit ihm. Die Lautstärke des Kampfgeschehens schwoll weiter an. Schwerter krachten auf Schilde herab, Speere durchbohrten Rüstungen. Die kämpften mit allen Mitteln. Schreie ertönten auf beiden Seiten. Die jungen Krieger der Legion hatten den Vorteil, dass sie eine weitaus kleinere und beweglichere Gruppe bildeten.


    Die Zehn schlugen und kämpften ihren Weg durch eine riesige schwerfällige Armee. Das Gelände formte einen Engpass, sodass nicht alle McCloud Krieger sie auf einmal erreichen konnten.


    Thor fand sich meist im Kampf gegen zwei Männer gleichzeitig, manchmal sogar drei, doch selten mehr. Und seine Brüder hinter ihm beschützten ihn vor Angreifern, die ihm in den Rücken fallen wollten.


    Als ein Krieger Thor in einer unaufmerksamen Sekunde attackierte und seine Keule in Richtung von Thors Kopf schwang, knurrte Krohn und stürzte dazwischen. Er sprang hoch in die Luft, ergriff das Handgelenk des Feindes, und riss es mit seinem starken Kiefer ab. Blut spritzte überall und zwang die Soldaten die Richtung zu wechseln.


    


    Alles geschah wie in einem Nebel als Thor kämpfte und um sich schlug und in alle Richtungen parierte, jede Unze seiner Fähigkeiten nutzend, um sich zu verteidigen, anzugreifen, seine Brüder und sich selbst zu schützen.


    Instinktiv rief er das, was er in den nicht enden wollenden Tagen seiner Ausbildung gelernt hatte, ab. Alles fühlte sich vollkommen natürlich an.


    Sie hatten ihn gut ausgebildet und er konnte das, was er gelernt hatte, anwenden. Seine Angst war immer noch präsent, aber er fühlte sich in der Lage, sie zu kontrollieren. Als Thor kämpfte und kämpfte, und seine Arme schwer wurden und seine Schultern müde, klangen Kolk’s Worte in seinen Ohren: Der Feind wird niemals zu deinen Bedingungen kämpfen. Er tut es zu seinen Bedingungen. Krieg bedeutet Krieg für dich genauso wie für den Anderen.


    Thor sah einen kurzen, breit gebauten Krieger mit einer Stachelkette die er hinter Reece’s Kopf schwang. Reece hatte es nicht kommen sehen, und im nächsten Moment würde er sterben.


    Doch Thor sprang von seinem Pferd, und warf sich auf den Gegner, nur Sekundenbruchteile bevor dieser die Kette in Richtung von Reece’s Hinterkopf loslassen konnte. Sie fielen und landeten hart auf dem Boden in einer Staubwolke. Thor wand sich, außer Atem, während die Pferde um ihn herum trampelten. Er rang mit dem Krieger auf dem Boden, und als der Mann ansetzte, Thor mit seinen Daumen die Augen auszustechen, hörte Thor plötzlich einen wohlbekannten Schrei und sah wie sich Estopheles herabschwang und mit seinen Klauen die Augen des Mannes auskratzte. Gerade rechtzeitig, bevor er Thor verletzen konnte. Er schrie und schlug die Hände vors Gesicht und Thor wuchtete und schob in von sich.


    Bevor Thor Gelegenheit hatte, in seinem Sieg zu schwelgen, spürte er einen harten Tritt in die Magengegend, dann einen Schlag auf den Rücken. Er blickte auf und sah einen Krieger einen zweihändigen Kriegshammer schwingen, genau in Richtung seiner Brust. Thor rollte sich ab. Der Hammer sauste an ihm vorbei und bohre sich bis zum Griff in die Erde. Er erkannte, dass dies seinen Tod hätte sein können.


    Krohn stürzte sich auf den Mann, sprang vorwärts und bohrte seine Zähne in den Ellbogen des Mannes; der Krieger schlug nach Krohn, wieder und wieder. Aber Krohn ließ nicht los, knurrend, schüttelnd, zerrend, bis er schließlich den Arm aus dem Schultergelenk riss. Der Krieger schrie in wildem Schmerz auf und ging zu Boden.


    Ein anderer Krieger warf sich nach vorn und schlug mit seinem Schwert nach Krohn, doch Thor rollte mit seinem Schild dazwischen, und wehrte den Schlag ab. Sein ganzer Körper bebte von der Wucht – doch er hatte damit Krohns Leben gerettet. Doch als Thor neben Krohn kniete, war er dem Angriff eines anderen schutzlos ausgeliefert.


    Dieser ritt mit seinem Pferd über ihn, die Hufe trafen ihn und schlugen ihn nieder. Mit dem Gesicht voran fiel Thor in den Dreck. Er hatte das Gefühl, dass die Hufe jeden Knochen in seinem Körper gebrochen hatten.


    Mehrere andere Krieger der McClouds sprangen von ihren Pferden und umringten Thor. Er erkannte, wie ungünstig seine Lage war. Da lag er auf dem Boden, in seinem Kopf hallte es vor Schmerzen. Aus dem Augenwinkel sah er einen anderen Jungen der Legion kämpfen, den er nicht kannte. Er stieß einen schrillen Schrei aus und Thor beobachtete wie ein Schwert seine Brust durchbohrte und er nach vorn zusammensank. Er war tot.


    Ein anderer seiner Waffenbrüder, den er auch nicht näher kannte kam zu seiner Hilfe und tötete den Angreifer mit einem kraftvollen Stoß seines Speers. Doch zur gleichen Zeit stieß ein McCloud ihm von Hinten einen Dolch in den Hals. Der Junge gab ein gurgelndes Geräusch von sich und fiel tot zu Boden.


    


    Thor wandte sich um und sah ein halbes Dutzend Krieger auf sich zustürzen. Einer hob sein Schwert, um es in sein Gesicht zu schlagen, und Thor hob den Arm und blockte den Schlag mit seinem Schild. Der Schlag hallte in seinen Ohren nach. Ein anderer trat mit seinem Stiefel Thor das Schild aus der Hand. Ein dritter trat auf sein Handgelenk und drückte es zu Boden. Ein vierter Angreifer trat vor, hob seinen Speer um ihn durch Thors Brust zu jagen.


    Thor hörte ein Fauchen und Krohn sprang den Soldaten an, warf ihn zu Boden, und drückte ihn nieder. Ein anderer trat vor und Schlug mit einer Keule hart nach ihm. So hart, dass Krohn mit einem Jaulen vornüber fiel und auf der Seite liegen blieb. Ein anderer Krieger sprang mit einem Dreizack vor und diesmal war niemand da, um Thor zu schützen. Thor lag hilflos am Boden, und beobachtete wie sich der Dreizack auf ihn hinabsenkte.


    Er war sich sicher – sein Ende war gekommen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBEN


    


    Gwen kniete mit Illepra an Godfrey’s Seite in der engen Behausung und konnte es nicht mehr länger ertragen. Sie hatte seid Stunden dem Stöhnen ihres Bruders gelauscht, und Illepras Miene beobachtet, die sich immer weiter verdunkelte. Es schien sicher, dass er sterben würde. Sie fühlte sich so unglaublich hilflos, während sie so dasaß. Sie hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen. Irgendetwas.


    Nicht nur, dass sie fast zerbrach an Schuldgefühlen und Sorge um Godfrey. Vielmehr noch sorgte sie sich um Thor. Sie konnte das Bild von ihm im Kampf nicht aus ihrem Kopf vertreiben – von Gareth in eine Falle geschickt, um zu sterben. Sie spürte, sie musste Thor in irgendeiner Weise helfen. Sie würde noch verrückt werden, wenn sie länger dasitzen würde.


    Gwen erhob sich plötzlich, und eilte zum Ausgang.


    „Wo gehst du hin?“ Fragte Illepra, ihre Stimme heiser vom Singen der Gebete.


    Gwen wandte sich ihr zu.


    „Ich komme bald zurück“, sagte sie. „Es gibt das etwas, das ich versuchen muss.“


    Sie öffnete die Tür und eilte hinaus in die flirrende Luft des Sonnenuntergangs. Sie blinzelt beim Anblick dessen, was sie vor sich sah: der Himmel war rot und violett gestreift, und die zweite Sonne saß als grüner Ball auf dem Horizont. Akorth und Fulton standen noch immer Wache und als sie sie sahen richteten sie sich auf. Sie konnte die Sorge in ihren Gesichtern sehen.


    „Wird er leben?“, fragte Akorth.


    „Ich weiß es nicht“, entgegnete Gwen. „Bleibt hier und steht Wache.“


    „Wohin geht Ihr, Mylady?“ fragte Fulton.


    Als sie in den blutroten Himmel blickte und die mystische Stimmung in der Luft spürte kam ihr ein Gedanke. Es gab jemanden, der vielleicht in der Lage war, ihr zu helfen.


    Argon.


    Wenn es eine Person gab, der Gwen vertrauen konnte, eine Person, die Thor liebte und ihrem Vater immer treu gewesen war, eine Person, die die Macht hatte ihr zu helfen, dann war er das.


    „Ich muss jemand ganz Besonderen finden.“, sagte sie.


    Sie wandte sich ab, und eilte über die Ebene davon. Sie fiel in einen Trab auf dem Weg zu Argons Hütte.


    Sie war seit Jahren nicht mehr dort gewesen. Nicht mehr, seit sie dem Kindesalter entwachsen war. Doch sie erinnerte sich, dass er hoch auf der öden felsigen Ebene lebte. Sie lief und lief, war außer Atem, und das Gelände wurde immer öder, windiger, Grass wich Kiess, dann Felsen. Der Wind heulte und während sie weiterlief, wurde die Landschaft geradezu unheimlich. Sie fühlte sich, als würde sie auf der Oberfläche eines fremden Planeten wandeln.


    Endlich erreichte sie Argons Hütte. Außer Atem hämmerte sie an die Tür. Er gab keinen Knauf, mit dem sie sie hätte öffnen können, doch sie wusste, sie war am Ziel.


    „Argon!“, rief sie. „Ich bin es! MacGils Tochter! Lass mich ein! Ich befehle es dir!”


    Sie hämmerte und hämmerte, aber die einzige Antwort war das Heulen des Windes.


    Sie brach in Tränen aus. Sie war erschöpft, und fühlte sich hilfloser denn je. Hohl, und es gab niemand sonst, an den sie sich hätte wenden können.


    Als die Sonne tiefer am Himmel sank, wich ihr blutrotes Licht der Dämmerung. Gwen wandte sich um und begann, den Hügel wieder hinunterzulaufen. Sie wischte ihre Tränen vom Gesicht, und überlegte verzweifelt, wohin sie jetzt gehen konnte.


    „Bitte Vater“, sagte sie laut und schloss die Augen. „Gib mir ein Zeichen. Zeig mir, wohin ich gehen soll. Sag mir, was ich tun soll. Bitte lass deinen Sohn heute nicht sterben. Und bitte lass Thor nicht sterben. Bitte. Wenn du mich liebst, antworte mir.”


    Gwen lief still und lauschte dem Wind, als sie plötzlich eine Eingebung hatte.


    


    Der See. Der See der Sorgen.


    Natürlich. Jeder, der für einen totkranken beten wollte, tat dies am See. Er war ein unberührter, kleiner See inmitten des roten Waldes, umgeben von Bäumen, die in den Himmel zu wachsen schienen. Es war ein heiliger Ort.


    Danke Vater, für deine Antwort, dachte Gwen. Sie konnte jetzt seine Nähe mehr denn je spüren, und fiel in einen Trab in Richtung des roten Waldes, in Richtung des Sees, der ihre Sorgen Gehöre schenken würde.


    *


    Gwen kniete am Ufer des Sees der Sorgen, die Knie auf weichen roten Kiefernnadeln, die das Wasser wie ein Ring umranden und sah auf das stille Wasser hinaus. Es war das stillste Wasser, das sie je gesehen hatte, und der Mond spiegelte sich darin. Ein glitzernder Vollmond. Voller, als sie ihn je zuvor gesehen hatte. Und während sich die zweite Sonne noch immer senkte, ging der Mond auf, und das letzte Sonnenlicht und das erste Mondlicht ergossen sich über den Ring. Die Sonne und der Mond spiegelten sich gemeinsam im Wasser des Sees, einander gegenüber, und Gwen konnte ahnen, wie heilig diese Zeit des Tages war. Es war das Fenster zwischen dem Ende des einen Tages und dem Beginn des nächsten, und zu dieser heiligen Zeit, an diesem heiligen Ort, war alles möglich.


    Gwen kniete weinend da, betete für alles, was Ihr etwas bedeutete. Die Ereignisse der letzten Tage waren zu viel für sie gewesen, und alles strömte aus ihr heraus. Sie betete für Ihren Bruder und vielmehr noch für Thor. Sie konnte den Gedanken beide zu verlieren nicht ertragen. Den Gedanken, niemanden mehr um sich zu haben außer Gareth. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er sie verschiffen wollte, um irgendeinen Barbaren zu heiraten.


    Sie fühlte, wie die Welt um sie herum zusammenbrach. Sie brauchte Antworten. Und mehr noch. Sie brauchte Hoffnung.


    Es gab viele Menschen in ihrem Reich, die zum Gott der Seen oder zum Gott der Wälder oder dem Gott der Berge oder des Windes beteten – doch Gwen hatte nie an auch nur einen von ihnen geglaubt. Sie, genauso wie Thor, hatte sich gegen den allgemeingültigen Glauben zum radikalen Glauben an nur einen einzigen Gott bekannt, ein einzelnes Wesen, das das gesamte Universum kontrollierte. Und zu diesem Gott betete sie nun.


    Bitte Gott, betete sie. Bring Thor zurück zu mir. Beschütze ihn im Kampf. Lass ihn dem Hinterhalt entkommen. Bitte lass Godfrey leben. Und bitte beschütze auch mich. Lass nicht zu, dass man mich von hier wegschickt, um einen Wilden zu heiraten. Ich würde alles dafür geben. Bitte gib mir ein Zeichen. Sag mir was du von mir willst.


    Gwen kniete für eine lange Zeit da, und hörte nichts außer dem endlosen Heulen des Windes durch die Kiefern des roten Waldes. Sie lauschte dem sanften rauschen der Zweige, wie sie sich hoch über ihrem Kopf im Wind wiegten, und ihre Nadeln ins Wasser fielen.


    “Sei vorsichtig wofür du betest.”, hörte sie eine Stimme sagen.


    Sie erschrak und fuhr herum. Sie sah jemanden nicht weit von ihr entfernt im Schatten der Bäume stehen. Sie hätte sich gefürchtet, doch sie erkannte die Stimme sofort. Eine uralte Stimme. Älter als die Bäume, älter als die Erde selbst. Und ihr Herz schwoll vor Freude als sie erkannte wer es war.


    Sie wandte sich ihm zu und sah ihn vor sich stehen: In einen weißen Mantel mit Kapuze gehüllt, mit seinen hellen Augen, die durch sie hindurch direkt in ihre Seele zu blicken schienen. Er hielt seinen Stab und schien im Licht der letzten Sonne und des aufgehenden Mondes zu leuchten.


    Argon.


    Sie stand auf und ging auf ihn zu.


    „Ich habe dich gesucht.“, sagte sie. „Ich war bei deiner Hütte. Hast du mich nicht anklopfen gehört?“


    „Ich höre alles.“, antwortete er kryptisch.


    Sie hielt inne und wunderte sich. Er blieb ausdruckslos.


    „Sag mit, was ich tun muss“, sagte sie. “Ich bin bereit alles zu tun. Vollkommen egal was. Bitte lass Thor nicht sterben. Du kannst ihn nicht sterben lassen!”


    Gwen tat einen Schritt auf ihn zu und griff flehend nach seiner Hand. Aber als sie ihn berührte, durchfuhr sie eine brennende Hitze, die von seiner Hand ausging und in ihre strömte und zuckte zurück, überwältigt von seiner Kraft.


    Argon seufzte, wandte sich von ihr ab, und ging einige Schritte in Richtung des Sees. Er stand da und schaute aufs Wasser. Seine Augen reflektierten das Licht.


    Sie stellte sich neben ihn und wusste nicht wie lange sie stumm dastanden, bis er bereit war, zu sprechen.


    „Es ist nicht unmöglich das Schicksal zu ändern“, sagte er. „Doch es fordert einen hohen Preis von dem, der es zu ändern wünscht. Du möchtest ein Leben retten. Das ist ein nobles Bestreben. Doch du kannst nicht zwei Leben retten. Du wirst eine Wahl treffen müssen.”


    Er sah sie an.


    “Wünschst du, dass Thor diese Nacht überlebt oder dein Bruder? Einer von ihnen muss sterben. So steht es geschrieben.”


    Gwen war entsetzt.


    “Was für eine Wahl ist das?“, fragte sie. „Indem ich den Einen rette, verurteile ich den Anderen zum Tod.“


    „Das tust du nicht.“, antwortete er. „Es ist beiden bestimmt zu sterben. Es tut mir leid. Doch das ist ihr Schicksal.”


    Gwen fühlte sich, als hätte jemand ihr einen Dolch in die Eingeweide gerammt. Beide sollten sterben? Es war zu schrecklich, um es sich vorstellen zu können. Konnte das Schicksal wirklich so grausam sein?


    “Ich kann nicht den Einen über den Anderen wählen.“, sagte sie schließlich mit schwacher Stimme. „Meine Liebe für Thor ist natürlich stärker. Aber Godfrey ist mein eigen Fleisch und Blut. Ich kann nicht ertragen, dass einer auf Kosten des Anderen leben soll. Und ich glaube nicht dass einer von ihnen das will.“


    „Dann werden beide sterben.“, entgegnete Agron.


    Gwen fühlte sich von Panik überwältigt.


    „Warte!“, rief sie, als er sich von ihr abwenden wollte.


    Er drehte sich wieder zu ihr um und sah sie fragend an.


    „Was ist mit mir?“, fragte sie. „Was, wenn ich an ihrer Stelle sterbe? Ist das möglich? Könnten dann beide leben?“


    Argon blickte sie eine Weile lang an, als ob er ihr tief ins Herz schauen wollte.


    „Dein Herz ist rein.“ Sagte er. “Du hast von allen MacGils das reinste Herz. Dein Vater hat eine weise Wahl getroffen. Ja das hat er...“


    Argon verstummte und er schaute ihr weiter tief in die Augen. Gwen fühlte sich unwohl, wagte aber nicht, den Blick abzuwenden.


    „Aufgrund deiner Wahl, deiner Opferbereitschaft in dieser Nacht“, sagte Argon „hat das Schicksal dich erhört. Thor wird Leben. Und auch dein Bruder. Und auch du sollst leben. Doch einen kleinen Teil deines Lebens musst du geben. Denke daran, es gibt immer einen Preis. Ein Teil von dir wird sterben, damit beide leben können.“


    “Was soll das heißen?”, fragte sie, starr vor Angst.


    „Alles hat seinen Preis.“, antwortete er. „Du hast die Wahl. Willst du ihn lieber nicht bezahlen?“


    Gwen wappnete sich für das, was nun kommen sollte.


    “Ich würde alles für Thor tun.”, sagte sie. „Und für meine Familie.“


    Argon sah durch sie hindurch.


    „Thor erwartet ein großes Schicksal.“, sagte Argon. „Aber das Schicksal kann sich ändern. Unser Schicksal liegt in unseren Sternen. Aber es wird auch von Gott gelenkt. Gott kann das Schicksal ändern. Thor sollte heute Nacht sterben. Dank dir wird er leben. Doch du musst den Preis dafür zahlen. Und der ist hoch.”


    Gwen wollte mehr wissen und streckte ihre Hand nach Argon aus. Doch noch bevor sie seine Hand berühren konnte, blitzte ein grelles Licht auf und Argon war verschwunden.


    Gwen fuhr herum und blickte in alle Richtungen, doch er war verschwunden.


    Sie wandte sich schließlich wieder dem See zu, der immer noch so ruhig dalag, als wäre dies eine Nacht wie jede andere. Sie sah ihr Spiegelbild und es erschien ihr unendlich weit entfernt. Sie war erfüllt mit Dankbarkeit, und endlich auch einem Gefühl des Friedens. Doch sie hatte auch Angst um ihre eigene Zukunft. So sehr sie auch versuchte, den Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben, so brennend wollte sie es wissen: Welchen Preis würde sie für Thors Leben bezahlen müssen?


    


    

  


  


  
    KAPITEL ACHT


    


    Thor lag inmitten des Schlachtfeldes und wurde von McCloud’s Kriegern zu Boden gedrückt, hilflos. Er konnte das Klirren der Schwerter hören, das Wiehern der Pferde, die Schreie sterbender Männer um ihn herum. Die untergehende Sonne und der aufgehende Mond – ein Vollmond, voller als jeder Vollmond, den er in seinem Leben jemals gesehen hatte – wurden plötzlich von einem riesigen Soldaten verdeckt, der mit erhobenem Dreizack auf ihn zutrat. Thor wusste, dass seine Zeit gekommen war.


    Er schloss die Augen, um sich auf den Tod vorzubereiten. Er fühlte keine Angst. Nur Reue. Er wollte mehr Zeit zu leben; er wollte herausfinden, wer er war, welches Schicksal ihm bestimmt war, und vor allem wollte er mehr Zeit mit Gwen.


    Thor hatte das Gefühl, dass es einfach nicht fair war, auf diese Weise zu sterben. Nicht auf diese Weise. Nicht an diesem Tag. Es war noch nicht seine Zeit, und er konnte es fühlen. Er war noch nicht bereit zu gehen.


    Auf einmal spürte Thor etwas in sich aufsteigen: eine Wildheit, eine Stärke, anders als alles, was er bisher gekannt hatte. Sein ganzer Körper prickelte und wurde heiß, als ihn ein neues Gefühl durchströmte. Von den Sohlen seiner Füße hinauf durch seine Beine, seinen Rumpf und seine Arme hindurch bis in die Fingerspitzen. Er brannte von einer Energie, die er sich nicht erklären konnte. Thor erschrak vor seinem eigen wilden Gebrüll, das klang, als wollte ein Drache aus den Tiefen der Erde emporsteigen.


    Er spürte die Kraft von zehn Männern durch seinen Körper pulsieren, als er sich aus dem Griff der feindlichen Krieger befreite und auf die Füße sprang.


    Noch bevor der Krieger mit dem Dreizack seine Waffe auf ihn herabsausen lassen konnte sprang Thor nach vorn, griff ihn beim Helm, und versetzte ihm einen Stoß, der ihm die Nase brach. Dann trat er ihn so hart, dass er wie von einer Kanonenkugel getroffen nach hinten umfiel und dabei zehn andere Männer mit umriss.


    Thor schrie mit einer neu entdeckten Wut, als er einen anderen Krieger packte. Er hob ihn hoch und warf ihn in die Menge, wobei ein weiteres Dutzend Krieger zu Boden ging. Thor riss dann einem anderen Krieger einen Morgenstern mit einer drei Meter langen Kette aus den Händen schwang ihn über seinem Kopf, wieder und wieder, bis sich Schreie um ihn herum erhoben, und mähte alle Krieger in Reichweite der Kette um. Dutzende von ihnen.


    Thor spürte, wie seine Kraft weiter anwuchs und ließ sich von ihr leiten. Während einige Männer auf ihn zustürmten, streckte er seinen Arm nach hoch über seinen Kopf, und fühlte wie seine Handfläche anfing zu prickeln und ein kühler Nebel aus ihr hervortrat. Seine Angreifer blieben plötzlich stehen, bedeckt von einer dicken Eisschicht. Sie standen erstarrt, zu Eis gefroren.


    Thor streckte seine Hände in jede Richtung, und rings um ihn herum gefroren die Krieger zu Eis. Es sah aus als hätte es riesige Eisblöcke geregnet.


    Thor wandte sich seinen Waffenbrüdern zu und sah, wie mehrere Krieger zu tödlichen Schlägen auf Reece, O’Connor, Elden und die Zwillinge ausholten. Er hob seine Hand und deutete auf die Angreifer. Auch sie froren sofort zu Eis. Seine Freunde drehten sich zu ihm um und sahen ihn an. Erleichterung und Dankbarkeit in ihren Blicken.


    


    


    Die Krieger in McClouds Armee bemerkten, was vor sich ging, und versuchten nicht weiter, Thor Nahe zu kommen. Sie begannen, einen sicheren Abstand zwischen Thor und sich zu bringen. Zu verängstigt, sich auch nur zu nähern, nachdem sie gesehen hatten, wie dutzende ihrer Kameraden auf dem Schlachtfeld zu Eis gefroren waren.


    Doch dann erhob sich ein wildes Getöse und ein Riese trat vor, fünfmal so groß wie alle anderen. Er musste vier Meter groß gewesen sein, und trug ein Schwert, das grösser war als jedes das Thor bisher gesehen hatte. Thor erhob seine Hand um auch ihn einzufrieren – doch es schien bei ihm nicht zu wirken. Er schien dem Strom, der von Thors Hand ausging wie lästige Insekten wegzuschlagen, und stürmte weiter auf ihn zu. Thor begann zu erkennen, dass seine neue Kraft unvollkommen war. Er war überrascht und konnte nicht verstehen, warum er diesen Mann nicht aufhalten konnte.


    Der Riese erreichte Thor in drei langen Schritten und schlug ihn mit seinem Handrücken nieder. Thor war überrascht von seiner Geschwindigkeit. Thor schlug hart auf dem Boden auf, und bevor er sich aufrappeln konnte war der Riese schon wieder über ihm und hob ihn hoch über seinen Kopf. Er warf ihn weit von sich und die Krieger um ihn herum schrien triumphierend als Thor durch die Luft flog. Er flog fast zehn Meter, schlug hart auf und rollte noch ein Stück weiter, bis er endlich liegen blieb. Thor fühlte sich, als ob alle seine Rippen gebrochen waren. Er blickte auf und sah wie sich der Riese auf ihn stürzte. Dieses Mal gab es nichts mehr, was er tun konnte. Was auch immer diese Kraft war, die in ihm aufgestiegen war, war erschöpft.


    Er schloss die Augen.


    Bitte Gott, hilf mir.


    Als sich der Riese auf ihn stürzte, hörte Thor plötzlich ein gedämpftes Surren in seinem Kopf, das anschwoll und mit einem Mal von außen, vom Universum zu kommen schien. Er fühlte etwas, was er noch nie zuvor gefühlt hatte. Er fühlte sich im Einklang mit der Materie der Luft, dem Wiegen der Bäum, der Bewegung der Grashalme. Er fühlte ein Pulsieren aus der Mitte kommen, und als er eine Hand hob, schien sich dieses Pulsieren aus allen Enden des Universums in ihr zu sammeln und ihm zu Willen zu sein.


    Thor öffnete seine Augen und hörte ein enormes Summen über sich, und überrascht beobachtete er, wie sich ein gigantischer Bienenschwarm am Himmel materialisierte. Sie kamen aus allen Richtungen, und als er seine Hände hob, wusste er, dass er sie lenkte. Er wusste nicht wie, aber er wusste, dass sie seinem Befehl folgten.


    Thor bewegte seine Hände in Richtung des Riesen, und während er es tat, sah er, wie der Bienenschwarm, den Himmel über ihm verdunkelte. Der Schwarm tauchte herab und umhüllte den Riesen. Er hob die Hände und schlug um sich, und schrie, während sie ihn hunderte, nein tausende Male stachen, bis er auf die Knie sank und vornüber fiel. Er war tot. Die Erde bebte von seinem Sturz.


    Thor richtete seine Hand in Richtung von McClouds Armee, die auf ihren Pferden sitzend auf ihn herabstarrten und schockiert die Szene mitangesehen hatten. Sie rissen ihre Pferde herum und begannen zu fliehen – aber sie waren nicht schnell genug. Thor wies in ihre Richtung und der Schwarm ließ vom Riesen ab um die Krieger anzugreifen.


    Angstschreie ertönten, und noch während sie ihre Pferde herumrissen wurden sie unzählige Male von den Bienen gestochen. Bald war das Schlachtfeld leer, denn die verbliebenen Krieger verließen es, so schnell sie nur konnten. Einige hatten nicht schnell genug geschafft, das Weite zu suchen, und einer nach dem anderen fiel. Das Schlachtfeld war übersät mit Leichen.


    Während die Überlebenden davonritten, jagte sie der Schwarm über die Ebene zum Horizont, und das Summen des Schwarms mischte sich mit dem Schlagen der Hufe der Pferde und den Angstschreien der Männer.


    Thor war erstaunt: innerhalb weniger Minuten war das Schlachtfeld leer und Stille breitete sich aus. Alles was blieb, war das Stöhnen der verwundeten McClouds, die in Haufen vor ihm lagen.


    Thor sah sich um und sah seine Freunde – erschöpft und schwer atmend. Sie waren grün und blau geschlagen, doch bis auf ein paar leichtere Wunden schienen sie in Ordnung zu sein. Abgesehen von den drei Jungen aus der Legion, die er nicht kannte, und deren Tod er zuvor hatte mit ansehen müssen.


    Er hörte ein Grollen am Horizont und als Thor sich umdrehte, sah er, wie die Armee des Königs über den Hügel auf sie zu stürmte. Allen voran Kendrick


    Sie ritten auf sie zu und binnen Augenblicken hatten sie Thor und seine Freunde erreicht. Die einzigen Überlebenden auf einem blutigen Schlachtfeld.


    Thor stand da, im Schock und starrte sie an, als Kendrick, Kolk, Brom und die anderen von ihren Pferden stiegen und langsam auf ihn zukamen. Sie wurden begleitet von dutzenden von Silver, alles große Krieger der königlichen Armee. Sie sahen, wie Thor und die anderen alleine dastanden, siegreich auf einem blutigen Schlachtfeld, umgeben von hunderten von toten McClouds. Er konnte die Verwunderung in ihren Blicken sehen, den Respekt und die Ehrfurcht. Er konnte es in ihren Augen sehen. Es war das, was er sich sein ganzes Leben lang gewünscht hatte.


    Er war ein Held.

  


  


  
    KAPITEL NEUN


    


    Erec galoppierte auf seinem Pferd schneller denn je die Südliche Straße herunter, und versuchte dabei so gut wie im Dunkel der Nacht möglich den Schlaglöchern auszuweichen. Er war ununterbrochen geritten, seitdem er die Nachricht von Alistair’s Entführung und ihrem Verkauf in die Sklaverei nach Baluster gehört hatte. Er konnte nicht aufhören, sich selbst dafür zu schelten. Er war so dumm und naiv gewesen, dem Gastwirt zu vertrauen, anzunehmen, dass er zu seinem Wort stehen würde und sich an seinen Teil der Abmachung halten würde und nach dem Turnier Alistair freilassen würde. Erec’s Wort war seine Ehre, und er war davon ausgegangen, dass auch anderen ihr Wort heilig war. Ein dummer Fehler. Und Alistair hatte den Preis dafür zahlen müssen.


    Erec’s Herz brach beim Gedanken an sie, und er gab seinem Pferd die Sporen. So eine schöne und feine Lady. Zuerst musste sie die Demütigung über sich ergehen lassen, für den Gastwirt zu arbeiten – und nun war sie in die Sklaverei verkauft worden, in den Handel mit sexuellen Diensten. Der Gedanke machte ihn wütend und er konnte nicht umhin sich schuldig zu fühlen: wäre er niemals in ihr Leben getreten, hätte er ihr niemals angeboten sie mitzunehmen, vielleicht hätte der Gastwirt es niemals in Betracht gezogen.


    Erec stürmte durch die Nacht zum stets präsenten Klang der Hufe und dem Atems seines Pferdes. Das Pferd war erschöpft und Erec befürchtete, dass er es zu Tode reiten könnte. Er war gleich nach dem Tournier zum Gastwirt gegangen, hatte keine Pause gemacht und war so müde und erschöpft, dass er fürchtete, einfach den Halt zu verlieren und vom Pferd zu fallen. Doch er zwang sich, seine Augen offenzuhalten während er unter den letzten Spuren des Vollmonds in Richtung Süden nach Baluster ritt.


    Auch wenn er noch nie dort gewesen war, hatte er doch sein ganzes Leben lang Geschichten von Baluster gehört: es war berüchtigt für Glücksspiel, Opium, Sex und jedes erdenkliche Laster im Königreich. Dorthin kamen die Unzufriedenen aus allen vier Ecken des Rings um aus jeder noch so dunklen Lustbarkeit Kapital zu schlagen. Dieser Ort stellte das genaue Gegenteil von allem dar, was ihn ausmachte. Er hatte noch nie gespielt und trank selten. Er bevorzugte es, sich in seiner freien Zeit in den Waffenkünsten zu üben und seine Fähigkeiten zu schärfen.


    Er konnte nicht verstehen, welche Art von Menschen sich der Trägheit und wüsten Gelagen hingeben konnten, wie es die Stammgäste in Baluster taten.


    Hierher zu kommen, verhieß nichts Gutes. Der schiere Gedanke an einen solchen Ort ließ sein Herz sinken. Er wusste, dass er sie bald retten und schnell weit von hier weg bringen musste, bevor ihr Leid zugefügt werden konnte.


    Als der Mond am Himmel sank wurde die Straße breiter und besser, und Erec konnte einen ersten Blick auf die Stadt erhaschen: eine Unzahl von Fackeln beleuchteten ihre Mauern und ließen sie wie ein Signalfeuer die Nacht erleuchten. Erec war nicht überrascht – Gerüchten zufolge sollten die Bewohner die ganze Nacht lang wach sein.


    Erec ritt schneller und die Stadt kam näher. Endlich ritt er über eine kleine hölzerne Brücke mit Fackeln auf beiden Seiten und einer schläfrigen Wache, die an ihrem Fuße vor sich hin döste. Der Wachmann sprang auf, als Erec vorbei stürmte und rief ihm hinterher: „HEY!“


    Doch Erec hielt nicht an. Wenn der Mann soviel Mut aufbringen konnte, Erec hinterherzujagen – was dieser sehr bezweifelte – würde Erec dafür sorgen, dass es das letzte war, was er tat.


    Erec ritt durch den großen, offenen Zugang zur Stadt, die quadratisch ausgelegt und von niedrigen alten Steinmauern umgeben war. Als er hinein ritt, folgte er engen Gassen die von Fackeln gesäumt hell erleuchtet waren. Die Gebäude standen nahe beieinander, ließen die Stadt eng erscheinen und hinterließen ein klaustrophobisches Gefühl. Die Straßen waren voller Menschen, und fast alle erschienen betrunken, stolperten hin und her, schrien sich an, oder drängelten aneinander vorbei. Es war wie ein rauschendes Fest. Und jedes zweite Haus war eine Taverne oder eine Spielhölle. Erec wusste, er war am richtigen Ort. Er konnte Alistair’s Anwesenheit spüren. Sie war hier irgendwo. Er schluckte schwer und hoffte, dass er nicht zu spät kam.


    Er ritt auf eine besonders große Taverne im Zentrum der Stadt mit Scharen von Menschen vor dem Eingang zu, und dachte, dies wäre ein guter Ort um seine Suche zu starten.


    Erec stieg ab und eilte hinein. Er musste sich seinen Weg zum Gastwirt vorbei an einer Menge Betrunkener bahnen. Dieser stand in der Mitte des Raumes und schrieb die Namen der Gäste auf, nahm ihre Münzen entgegen, und wies ihnen den Weg zu ihren Zimmern. Er war ein schmierig aussehender Bursche mit einem falschen Lächeln, der sich schwitzend die Hände rieb, während er die Münzen zählte. Er sah Eric mit seinem falschen Lächeln an.


    “Ein Zimmer, Sir?”, fragte er. „Oder sucht Ihr die Gesellschaft einer Frau?“


    Erec schüttelte den Kopf und näherte sich dem Mann, um sich über dem Lärm hörbar zu machen.


    „Ich bin auf der Suche nach einem Händler“, sagte Erec. „Ein Sklavenhändler. Er kam vor ein oder zwei Tagen aus Savaria hier an. Er führte wertvolle Fracht mit sich. Menschliche Fracht.“


    Der Mann leckte sich die Lippen.


    „Was Ihr sucht, sind wertvolle Informationen“, sagte er. „Ich kann Euch die genauso bieten, wie ich ein Zimmer anbieten kann.“


    Der Mann rieb seine Finger und hielt Erec seine geöffnete Handfläche entgegen. Er sah ihn an und lächelte. Auf seiner Oberlippe stand Schweiß.


    Erec war angewidert von diesem Mann, aber er brauchte Informationen, und hatte keine Zeit zu verlieren. Also griff er in seinen Beutel und legte eine große Goldmünze in die Hand des Mannes.


    Seine Augen weiteten sich, als er sie untersuchte.


    „Gold des Königs“, bemerkte er, sichtliche beeindruckt.


    Er betrachtete Erec mit einem Blick voll Respekt und Verwunderung.


    „Seid ihr den ganzen Weg von King’s Court hierher geritten?“, fragte er.


    „Genug.“, entgegnete Erec. „Ich bin derjenige, der die Fragen stellt. Ich habe dich bezahlt. Nun sag mir: Wo ist der Händler?”


    Der Mann leckte sich mehrmals die Lippen und beugte sich zu Erec hinüber.


    „Der Mann, den Ihr sucht, ist Erbot. Er zieht einmal pro Woche mit einer neuen Ladung von Huren hier durch und verkauft sie an den Meistbietenden. Ihr werdet ihn wahrscheinlich in seinem Lager finden. Folgt der Straße bis ans Ende. Sein Haus ist dort. Aber wenn das Mädchen, das Ihr sucht etwas Wert ist, ist sie wahrscheinlich schon fort. Seine Huren bleiben nicht lange.“


    Erec wandte sich zu gehen, als er spürte, wie eine warme, feuchte Hand sein Handgelenk umfasste. Er drehte sich um und war überrascht zu sehen, dass der Gastwirt ihn festhielt.


    „Wenn Ihr eine Hure sucht, warum probiert Ihr dann nicht eine von meinen? Sie sind genauso gut wie seine und kosten nur die Hälfte.“


    Erec blickte ihn spöttisch an, angewidert. Wenn er mehr Zeit gehabt hätte, hätte er ihn wahrscheinlich getötet, einfach nur, um die Welt von solch einem Widerling zu befreien. Aber er entschied, dass er die Mühe nicht Wert war.


    Erec schüttelte seine Hand ab und beugte sich ganz nah zu ihm hin.


    „Wage es noch ein einziges Mal, deine Hand an mich zu legen“, warnte Erec. „und du wirst wünschen, du hättest es nicht getan. Nun tritt einen Schritt zurück bevor ich eine Verwendung für den Dolch in meiner Hand finde.“


    Der Wirt sah nach unten, riss vor Schreck die Augen weit auf und tat mehrere Schritte zurück.


    Erec drehte sich um und stürmte aus dem Raum. Er schob und schubste die Gäste aus dem Weg, um durch die Doppeltür ins Freie zu gelangen.


    Er hatte sich noch nie so sehr vor der Menschheit geekelt.


    Erec bestieg sein Pferd, das tänzelte und einige betrunkene Passanten anschnaubte, die es betrachteten. Kein Zweifel, sie wollten es stehlen. Er fragte sich, ob sie es tatsächlich versuchten hätten, wäre er nicht in dem Moment zurückgekehrt, und vermerkte sich, sein Pferd am nächsten Ort sicherer anzubinden. Er staunte über die Laster dieser Stadt. Wie auch immer, sein Pferd Warkfin war ein abgehärtetes Streitross, und wenn jemand versuchen würde es zu stehlen, würde es denjenigen zu Tode trampeln.


    Erec gab Warkfin die Sporen, und sie ritten die schmale Straße hinunter. Er tat sein Bestes, den Scharen von Menschen auszuweichen. Es war spät in der Nacht, doch die Straßen schienen sich immer mehr mit Menschen zu füllen. Menschen aller Rassen und Herkunft.


    Einige betrunkene Gäste schrien ihm nach, als er zu schnell an ihnen vorbeiritt, doch sie waren ihm egal. Er konnte spüren, dass Alistair in greifbarer Nähe war, und nichts würde ihn aufhalten.


    Die Straße endete an einer steinerneren Mauer und das letzte Gebäude auf der rechten Seite war eine Taverne, mit weißen Lehmwänden und einem Strohdach das aussah, als hätte es schon bessere Tage gesehen. Dem Aussehen der Menschen nach zu urteilen, die hier ein und ausgingen, wusste Erec, dass er am richtigen Ort war.


    Erec stieg ab, band sein Pferd an einem Pfosten fest und stürmte durch die Tür. Er hielt überrascht inne.


    Das Innere des Hauses war schwach beleuchtet. Ein großer Raum mit ein paar flackernden Fackeln an den Wänden und einem sterbenden Feuer im Kamin in der Ecke. Überall waren Teppiche ausgebreitet auf denen Frauen verteilt lagen, alle nur spärlich bekleidet und mit dicken Seilen aneinander und an den Wänden festgebunden.


    Sie schienen alle unter Drogen zu sein – Erec konnte das Opium in der Luft riechen und sah, wie eine Pfeife herumgereicht wurde. Ein paar gut gekleidete Männer gingen durch den Raum, traten und stießen hier und da die Füße der Frauen, als ob sie die Ware, die sie im Begriff waren zu kaufen, testen wollten.


    In der hinteren Ecke des Raumes saß ein einzelner Mann in Seide gewandet auf einem kleinen roten Samtstuhl, Frauen zu beiden Seiten angekettet. Hinter ihm standen große, muskelbepackte Männer, die Gesichter mit Narben bedeckt. Grösser und breiter noch als Erec sahen sie aus, als würden sie nur auf eine Gelegenheit warten, jemanden umzubringen.


    Erec nahm die Szene auf, und erkannte genau, was vor sich ging. Das hier war eine Sex-Höhle. Die Dienstleistungen dieser Frauen standen zum Verkauf, und der Mann in der Ecke war der Verantwortliche. Der Mann, der Alistair gekauft hatte, so wie er wahrscheinlich alle anderen Frauen in diesem Haus erworben hatte. Auch Alistair konnte hier sein, erkannte Erec.


    Hektisch eilte er an den Lagern der Frauen vorbei und studierte jedes einzelne Gesicht auf der Suche nach dem einen Gesicht Alistairs. Es gab mehrere Dutzend Frauen in dem Raum, einige schienen zu schlafen oder ohnmächtig zu sein, und der Raum war zu dunkel um sie schnell finden zu können. Er sah von Gesicht zu Gesicht, als ihn plötzlich eine große Hand auf die Brust schlug.


    „Schon bezahlt?“, sagte eine Stimme in barschem Ton.


    Erec blickte auf und sah einen großen Mann, der mit finsterer Miene auf ihn herabsah.


    „Wenn du dir die Frauen ansehen willst, musst du zahlen“, sagte er und seine tiefe Stimme dröhnte. „Das sind die Regeln“


    Erec sah den Mann abschätzend an, und Hass stieg in ihm auf. Und er schlug, noch bevor der andere auch nur blinzeln konnte, die Kante seiner Hand gegen die Kehle.


    Der Mann schnappte nach Luft und riss die Augen auf, während er auf die Knie fiel und sich den Hals hielt. Erec schlug seinen Ellbogen gegen die Schläfe und der Mann fiel nach vorn auf sein Gesicht. Erec schritt schnell durch die Lager, verzweifelt auf der Suche nach Alistair’s Gesicht. Doch er konnte sie nirgends finden. Sie war nicht hier.


    Erec’s Herz schlug bis zum Hals und er durchquerte den Raum in Richtung des Mannes in der Seidenrobe, der über alles wachte.


    „Habt Ihr etwas gefunden, das Euch gefällt?“, fragte der Mann. „Etwas worauf Ihr bieten wollt?“


    „Ich suche nach einer Frau.“, begann Erec mit kalter Stimme, und versuchte ruhig zu bleiben. „Und ich werde es nur ein einziges Mal sagen. Sie ist groß, mit langem blonden Haar und grün-blauen Augen. Ihr Name ist Alistair. Sie wurde vor ein oder zwei Tagen aus Savaria hierher gebracht. Man hat mir gesagt, sie wäre hier. Stimmt das?“


    Der Mann schüttelte langsam den Kopf und grinste.


    „Die Ware die Ihr sucht, ist leider schon verkauft.“, sagte der Mann. „Ein feines Exemplar. Ihr habt einen guten Geschmack. Wählt eine andere, und ich werde Euch einen guten Preis machen.”


    Erec blickte finster, und fühlte eine nie gekannte Wut in sich brodeln.


    “Wer hat sie mitgenommen?”, wollte Erec wissen.


    Der Mann grinste.


    „Du meine Güte, Ihr scheint großen Gefallen an dieser einen Sklavin gefunden zu haben.“


    „Sie ist keine Sklavin“ knurrte Erec. „Sie ist meine Gemahlin.“


    Der Mann sah ihn entsetzt an – und dann warf er plötzlich den Kopf in den Nacken und lachte schallend.


    „Eure Gemahlin! Das ist gut. Nicht mehr, mein Freund, nicht mehr! Jetzt ist sie das Spielzeug eines anderen.” Dann verdunkelte sich sein Gesicht zu einer bösen Fratze, und er bedeutete seinen Wächtern. „Und nun schafft mir diesen Abschaum aus den Augen.“


    Die Muskelmänner traten vor, und mit einer Geschwindigkeit, die Erec überraschte, sprangen sie beide auf ihn zu und versuchten, ihn zu greifen.


    Doch ihnen war nicht bewusst, wen sie da gerade angriffen. Erec war schneller als die beiden und wich aus, griff das Handgelenk des einen, bog es nach hinten bis dieser flach auf dem Rücken lag, und versetzte ihm einen Schlag, der ihn bewusstlos lies. Gleichzeitig versetzte er dem anderen mit dem Ellbogen einen Schlag gegen den Hals. Er zerschmetterte den Kehlkopf und auch der zweite Muskelmann ging zu Boden.


    Die beiden Männer lagen wie tot da, und Erec schritt über sie hinweg auf den Wirt zu, der nun bebend und mit vor Angst weit aufgerissenen Augen auf seinem Stuhl saß.


    Erec packte den Mann bei den Haaren, riss seinen Kopf nach hinten und hielt seinen Dolch an seinen Hals.


    „Sag mir wo sie ist, und ich lasse dich vielleicht am Leben“, knurrte Erec.


    Der Mann stammelte.


    „Ich werde es Euch sagen, aber Ihr verschwendet Eure Zeit“, antwortete er. „Ein Lord hat sie gekauft. Er hat seine eigenen Ritter und lebt in einer Festung. Er ist ein mächtiger Mann. Seine Festung ist noch nie eingenommen worden. Und selbst wenn, ihm steht eine ganze Armee zur Verfügung. Er ist unermesslich reich – und eine Armee von Söldnern steht ihm in Augenblicken zu Befehl.


    „Die Mädchen die er kauft, behält er auch. Er wird sie niemals hergeben. Geht dahin zurück, wo Ihr hergekommen seid. Sie ist fort.“


    Erec drückte das Messer härter gegen den Hals des Alten bis sich der Stahl in das Fleisch grub, und Blut zu tropfen begann. Er wimmerte.


    „Wo ist dieser Lord?“ Erec knurrte. Langsam verlor er die Geduld.


    „Seine Festung liegt im Westen der Stadt. Nehmt das West Tor und folgt der Straße bis ihr auf die Festung stoßt. Aber Ihr verschwendet Eure Zeit. Er hat gutes Geld für sie gezahlt – mehr als sie Wert ist.“


    Erec hatte genug. Ohne Zögern schlitzte er die Kehle des Sklavenhändlers auf. Blut schoss aus der Wunde und der Alte gab noch ein paar gurgelnde Laute von sich, bevor er tot vornüber fiel.


    Erec blickte auf den Toten und seine Muskelmänner herab, und war einfach nur angewidert von diesem Ort. Er wollte nicht glauben, dass so etwas existierte.


    Erec ging quer durch den Raum, und begann die Seile, die die Frauen aneinander fesselten durchzuschneiden, und eine nach der anderen zu befreien. Einige sprangen sofort auf und liefen zur Tür. Bald waren alle befreit und stürmten ins Freie. Einige waren zu sehr berauscht, um aufzustehen, doch die anderen halfen ihnen.


    „Wer auch immer Ihr seid“, sagte eine der Frauen zu Erec, als er an der Türe kurz stehenblieb, „Gott schütze Euch. Und wo immer Ihr auch hingeht – möge Gott mit Euch sein.“ Erec wusste die Dankbarkeit und ihren Segen zu schätzen, und hatte das ungute Gefühl, dass er ihn brauchen würde.


    

  


  


  
    KAPITEL ZEHN


    


    Der Tag brach an, und sanftes Licht schien durch die kleinen Fenster von Illepras Haus und fiel auf Gwendolyns geschlossene Augenlider. Langsam erwachte sie.


    Die erste Sonne in ihrem gedämpften Orange streichelte sie, und weckte sie sanft in der Stille des ersten Morgenlichts. Sie blinzelte mehrmals, zuerst verwirrt, und fragte sich wo sie war. Und dann fiel es ihr ein:


    Godfrey!


    Gwen war auf dem Boden der Behausung eingeschlafen und lag auf einem Lager aus Stroh in der Nähe seines Bettes. Illepra schlief direkt neben Godfrey, und es war eine lange Nacht für alle drei gewesen. Godfrey hatte die ganze Nacht lang gestöhnt und sich unruhig im Schlaf hin und hergeworfen, und Illepra war ununterbrochen für ihn da gewesen. Gwen hatte geholfen, so gut sie nur konnte, legte feuchte Tücher auf Godfrey’s Stirn und gab Illepra die Kräuter und Salben nach denen sie unaufhörlich forderte. Die Nacht schien endlos. Godfrey hatte aufgeschrien und sie war sich sicher er würde sterben. Mehr als einmal hatte er nach ihrem Vater gerufen, und jedes Mal jagte es Gwen einen Schauer über den Rücken.


    Sie konnte die Anwesenheit ihres Vaters spüren. Sie wusste nicht ob ihr Vater wollte, dass sein Sohn lebte oder starb – ihre Beziehung war immer angespannt gewesen.


    Gwen hatte auch in der Hütte geschlafen, denn sie wusste nicht, wo sie sonst hätte hingehen sollen. Sie fühlte sich nicht sicher bei dem Gedanken, ins Schloss zurückzukehren und unter demselben Dach mit ihrem Bruder zu sein; doch hier fühlte sie sich sicher. Unter Illepras Fürsorge, während Akorth und Fulton vor der Türe Wache standen.


    Sie war sich fast sicher, dass niemand wusste wo sie war, und sie wollte, dass es auch so blieb. Außerdem hatte sie Godfrey in den letzten Tagen lieb gewonnen, hatte den Bruder, den sie nie richtig gekannt hatte, entdeckt, und es schmerzte sie, daran zu denken, dass er sterben könnte.


    Gwen rappelte sich auf und eilte an Godfrey’s Seite. Ihr Herz klopfte und sie fragte sich ob er noch am Leben war. Ein Teil von ihr war sich sicher, dass er, wenn er heute aufwachen sollte, überleben würde. Würde er nicht aufwachen, wäre alles vorbei. Illepra richtete sich langsam auf. Sie musste irgendwann im Laufe der Nacht eingeschlafen sein. Gwen konnte es ihr nicht verübeln.


    Die beiden knieten neben Godfrey, während sich das kleine Haus langsam mit Licht füllte.


    Gwen legte eine Hand auf seinen Arm und schüttelte ihn sanft, während Illepra eine Hand auf seine Stirn legte. Sie schloss die Augen und atmete ruhig und plötzlich schlug Godfrey die Augen auf. Illepra zog überrascht ihre Hand zurück.


    Auch Gwen war überrascht. Sie hatte nicht erwartet, dass er seine Augen öffnen würde. Er drehte seinen Kopf und sah sie an.


    „Godfrey?“, fragte sie.


    Er blinzelte, schloss die Augen und öffnete sie wieder; dann, sehr zu ihrer Verwunderung stützte er sich auf einen Ellenbogen und schaute sie an.


    „Wie spät ist es?“, wollte er wissen. „Und wo bin ich?“


    Seine Stimme klang hellwach und gesund und Gwen fühlte eine unglaubliche Erleichterung. Sie lächelte Illepra an und sie lächelte zurück.


    Gwen sprang auf, umarmte ihren Bruder und richtete sich wieder auf.


    „Du lebst!“, rief sie verzückt.


    „Natürlich.”, antwortete er. „Warum sollte ich nicht am Leben sein? Und wer ist sie?“, wollte er mit einem Nicken in Illepras Richtung wissen.


    „Das ist die Frau, die dein Leben gerettet hat.“, entgegnete Gwen.


    „Mein Leben gerettet?“, echote er.


    Illepra senkte den Blick.


    „Ich habe nur ein Wenig geholfen“, sagte sie demütig.


    „Was ist passiert? Was war mit mir?“, fragte er aufgeregt. „Das letzte, woran ich mich erinnern kann ist, dass ich in der Taverne getrunken habe, und dann...“


    „Man hat versucht, dich zu vergiften.“, erklärte Illepra. „Mit einem sehr starken und seltenen Gift. Es ist mir jahrelang nicht begegnet. Du hast Glück, dass du am Leben bist. In der Tat bist du der einzige, der es je überlebt hat. Jemand muss eine schützenden Hand über dich gehalten haben.“


    Und als sie die Worte hörte, wusste Gwen, dass sie Recht hatte. Sofort musste sie an ihren Vater denken. Die Sonne schien in die Fenster, stärker nun, und sie fühlte die Präsenz des Vaters. Er wollte, dass Godfrey lebte.


    “Geschieht dir ganz Recht”, sagte Gwen mit einem Lächeln. „Du hattest versprochen, nicht mehr zu trinken. Nun schau, was passiert ist.“


    Er wandte sich ihr zu und lächelte sie an. Als sie sah, dass das Leben in sein Gesicht zurückgekehrte, war sie unglaublich erleichtert. Godfrey war wieder bei ihr.


    „Du hast mein Leben gerettet.“, sagte er ernst.


    Er wandte sich an Illepra.


    „Ihr beide.“, fügte er hinzu. „Ich weiß nicht, wie ich es je wieder gutmachen kann.“


    Als er Illepra ansah, bemerkte Gwen etwas – etwas in seinem Blick. Etwas das über Dankbarkeit hinausging. Sie sah Illepra an und bemerkte, wie sie sanft errötete und ihren Blick senkte. Sie mochten sich.


    Illepra wandte sich schnell um und ging zur anderen Seite des Raumes, um einen Trank zu mischen.


    Godfrey sah Gwen an.


    „Gareth?“, fragte er, plötzlich sehr ernst.


    Gwen nickte. Sie wusste was er meinte.


    „Du hast Glück, dass du am Leben bist.“, sagte sie. „Firth ist tot.“


    „Firth?“ Godfrey’s Stimme klang überrascht. “Tot? Aber wie?”


    “Er hat ihn hängen lassen.”, sagte sie. „Und du solltest der nächste sein.“


    „Was ist mit dir?“, wollte Godfrey wissen.


    Gwen zuckte die Schultern.


    „Er will mich verheiraten. Hat mich an die Nevaruns verschachert. Angeblich sind sie schon auf dem Weg hierher.“


    Godfrey setzte sich auf, außer sich.


    „Ich werde das niemals zulassen!“ rief er aus.


    „Ich auch nicht“, sagte sie fest. “ Ich werde einen Weg finden.“


    „Doch ohne Firth haben wir keine Beweise.“, sagte er. „Ohne ihn können wir Gareth nicht zu Fall bringen. Er wird frei sein.“


    „Wir werden einen Weg finden“, entgegnete sie. “Wir werden –“


    Plötzlich war der Raum taghell als Akorth und Fulton die Tür öffneten und eintraten.


    „Mylady“, begann Akorth, und dann sah er Godfrey.


    „Du alter Hurensohn!“, entglitt es Akorth vor Freude. „Ich wusste es! Du hast alles was geht im Leben über den Tisch gezogen, und jetzt hast du auch noch den Tod betrogen!“


    “Ich wusste, dass ein Krug Bier dich nicht umbringen würde!”, fügte Fulton hinzu.


    Akorth und Fulton gingen zu ihm hinüber, und Godfrey sprang auf um sie zu umarmen.


    Dann wandte sich Akorth ernst Gwen zu.


    „Mylady. Es tut mir Leid Euch zu stören, doch wir haben Soldaten am Horizont gesehen. Sie kommen in unsere Richtung.”


    Gwen sah sie alarmiert an und rannte nach draußen. Die anderen folgten ihr und sie hob ihren Arm, um ihre Augen vor der starken Sonne zu schützen.


    Sie standen vor dem Haus, Gwen blickte in Richtung des Horizonts, und sah wie eine kleine Gruppe von Silver auf das Haus zugeritten kam. Ein halbes Dutzend Männer ritten mit vollem Tempo auf Illepras Haus zu, und ohne Zweifel kamen sie wegen Gwen.


    Godfrey griff nach seinem Schwert, aber Gwen legte beruhigend ihre Hand auf seine.


    „Das sind nicht Gareths Männer. Sie gehören zu Kendrick. Ich bin mir sicher, dass sie in Frieden kommen.“


    Die Soldaten erreichten das Haus und sprangen von ihren Pferden. Sie knieten vor Gwendolyn nieder.


    „Mylady.”, sagte ihr Anführer. “Wir bringen gute Nachrichten. Wir haben die McClouds in die Flucht geschlagen. Euer Bruder Kendrick ist in Sicherheit, und er hat uns geschickt, um Euch diese Nachricht zu bringen: Thor geht es gut.“


    Gwen brach in Tränen aus über die Nachricht. Überwältigt von Dankbarkeit und Erleichterung umarmte sie Godfrey. Sie fühlte sich, als ob das Leben auch in sie zurückkehrt wäre.


    „Sie werden heute noch zurückkehren.“, fuhr der Bote fort. „Und es wird ein großes Fest in King’s Court geben!“


    „Das sind wahrliche gute Nachrichten!“, rief Gwen.


    „Mylady.“, hörte sie eine andere Stimme sagen und Gwen sah Srog. einen Lord und wohl bekannten Krieger. Srog war gekleidet im markanten Rot des Westens. Er war ein Mann, den sie von Kindheit an kannte, und von dem sie wusste, dass er ihrem Vater nahe gestanden hatte. Auch er kniete vor ihr nieder, und sie schämte sich.


    „Bitte Sir“, bat sie „bitte kniet nicht vor mir nieder.“


    Er war ein berühmter Mann, ein mächtiger Lord, dem tausende von Soldaten folgten, und er herrschte über seine eigene Stadt, Silesia, das Bollwerk im Westen, eine ungewöhnliche Stadt.


    Sie war auf einem Kliff erbaut worden, direkt am Rande des Canyon, und war nahezu uneinnehmbar. Er war einer der wenigen, denen ihr Vater immer vertraut hatte.


    „Ich bin mit den Männern hierher geritten, denn ich habe von großen Umbrüchen in King’s Court gehört.“, sprach er wissend. „Der Thron ist unsicher. Ein neuer Herrscher – ein starker Herrscher – muss Gareth ersetzen. Ich habe gehört, dass Euer Vater Euch ausgewählt hat, über das Reich zu herrschen. Euer Vater war wie ein Bruder zu mir, und ich bin an sein Wort gebunden. Wenn dies sein Wunsch ist, dann ist es auch meiner. Ich bin gekommen, um Euch wissen zu lassen, dass Ihr Euch meiner Treue und der Treue meiner Männer sicher sein könnt, wenn Ihr herrscht. Ich bitte Euch, handelt bald! Die Ereignisse des heutigen Tages haben bewiesen, dass King’s Court einen neuen Herrscher braucht.“


    Gwen stand da, verblüfft, und wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie fühlte tiefste Demut, und ein Gefühl von Stolz breitete sich in ihr aus. Doch sie fühlte sich auch überwältigt. Die Dinge schienen ihr über den Kopf zu wachsen.


    „Ich danke Euch, Sir“ sagte sie. „Ich bin dankbar für Eure Worte und Euer Angebot. Ich werde darüber nachdenken. Doch jetzt möchte ich nur meinen Bruder zu Hause willkommen heißen – und Thor.“


    Srog verneigte sich, und ein Horn schallte vom Horizont herüber. Gwen blickte auf und sah die Staubwolke, die die Ankunft der Armee ankündigte. Sie hob eine Hand, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen, und ihr Herz machte einen Sprung. Selbst von hier aus wusste sie, dass sie es waren. Die Silver, die Männer des Königs.


    Und allen voran ritt Thor.


    


    


    .

  


  


  
    KAPITEL ELF


    


    Thor ritt mit der Armee. Tausende Krieger ritten gemeinsam zurück in Richtung King’s Court. Er war siegestrunken.


    Er hatte immer noch nicht ganz verarbeitet, was geschehen war. Er war stolz darauf, was er getan hatte, stolz darauf, dass er sich nicht der Angst ergeben hatte, als er auf dem Tiefpunkt angekommen war, sondern geblieben war, und sich den feindlichen Kriegern gestellt hatte. Und in gewisser Weise war er schockiert, dass er überhaupt überlebt hatte.


    Die gesamte Schlacht erschien ihm surreal, und er war so dankbar, dass er seine Kräfte hatte heraufbeschwören können. Doch er war auch verwirrt, denn seine Kräfte waren nicht immer von Wirkung gewesen. Er verstand sie nicht, und viel schlimmer: er wusste nicht, woher sie kamen oder wie er sie rufen konnte. Es machte ihm mehr denn je bewusst, dass er lernen musste, sich auch auf seine menschlichen Fertigkeiten zu verlassen – der beste Kämpfer zu sein – der beste Krieger, der er sein konnte. Er begann zu erkennen dass er, um der beste Krieger, der er sein konnte zu werden, beide Seiten brauchte – den Kämpfer und den Zauberer, wenn er überhaupt einer war.


    Sie waren die ganze Nacht geritten um nach King’s Court zurückzukehren, und Thor war mehr als erschöpft, aber er war auch froh. Die Sonne begann über den Horizont zu steigen und die Weite des Himmels öffnete sich vor ihm in zartem Gelb und Rose, und er fühlte sich als würde er die Welt zum ersten Mal sehen.


    Er hatte sich noch nie so lebendig gefühlt. Er war umgeben von seinen Freunden Reece, O'Connor, Elden, und den Zwillingen; von Kendrick, Kolk und Brom; und von hunderten Angehörigen der Legion, den Silver, und der Armee des Königs. Doch anstatt am Rande zu reiten, war er jetzt in ihrer Mitte, anerkannt von allen. Tatsächlich schienen ihn alle anders anzusehen seit der Schlacht.


    Nun sah er eine Bewunderung in den Augen nicht nur seiner Waffenbrüder aus der Legion, sondern auch in den Augen der echten, ausgewachsenen Krieger. Er hatte sich mit nur einer Handvoll Gefährten der gesamten Armee der McClouds gestellt, und damit das Blatt für den gesamten Krieg gewendet


    Thor war einfach froh, dass er seine Brüder aus der Legion nicht enttäuscht hatte. Er war froh, dass seine Freunde nahezu unverletzt entkommen waren, doch er bedauerte auch die, die in der Schlacht den Tod gefunden hatten. Er hatte sie nicht gekannt, doch er hätte sie so gerne auch gerettet. Es war eine blutige, unerbittliche Schlacht gewesen, und selbst jetzt noch, während er ritt, blitzten vor seinem inneren Auge Bilder der Kämpfe auf, von den verschiedenen Waffen und Kriegern die ihn angegriffen hatten.


    Die McClouds waren Wilde, und er hatte Glück gehabt; wer weiß ob er wieder so viel Glück haben würde, wenn er noch einmal auf sie treffen würde? Wer konnte schließlich wissen, ob er seine Kräfte wieder heraufbeschwören können würde. Er wusste es nicht.


    Thor brauchte Antworten. Und er musste seine Mutter finden. Er musste herausfinden, wer er wirklich war. Er musste zu Argon gehen.


    Krohn winselte hinter ihm und Thor lehnte sich zurück, um seinen Kopf zu streicheln, während Krohn seine Handfläche leckte. Thor war erleichtert, dass es Krohn besser ging. Er hatte ihn vom Schlachtfeld getragen und ihn hinter sich quer über sein Pferd gelegt; Krohn schien in der Lage zu sein zu gehen, aber Thor wollte, dass er sich ausruhte und auf dem langen Rückweg erholen konnte. Der Schlag, den Krohn abbekommen hatte, war gewaltig und es sah aus, als wäre eine Rippe gebrochen.


    Thor konnte seiner Dankbarkeit gegenüber Krohn kaum genug Ausdruck verleihen. Krohn war mehr wie ein Bruder für ihn als ein tierischer Gefährte, und er hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet. Als sie einen Hügel erklommen hatten und, sie das Reich am Fuße des Hügels ausgebreitet sahen, kam auch die weitläufige, ruhmreiche Stadt King’s Court in den Blick. Mit ihren Dutzenden von Türmen und Turmspitzen, mit ihren alten Steinmauern und der massiven Zugbrücke, den Torbogen und den hunderten von Kriegern, die auf den Zinnen Wache standen, und durch die Straßen patrouillierten, dem hügeligen Ackerland, das sie umgibt und natürlich dem Schloss des Königs in ihrer Mitte.


    Thor dachte sofort von Gwen. Sie hatte ihn in der Schlacht aufrechterhalten, sie hatte ihm einen Grund zu leben gegeben. Sie hatte gewusst, dass er da draußen in eine Falle geführt worden war. Mit einem Mal fürchtete Thor auch um ihr Schicksal. Er hoffte, dass es ihr gut ging und dass, wer auch immer für den Verrat an ihm verantwortlich war, sie unangetastet gelassen hatte.


    In der Ferne konnte Thor Jubel hören und sah etwas im Licht schimmern. Als er seine Augen zusammenkniff erkannte er, dass sich eine Menschenmenge am Horizont vor den Toren von King’s Cour versammelt hatte, und die Straße mit wehenden Fahnen säumte. Die Bürger waren gekommen, um sie zu begrüßen.


    Jemand hatte ein Horn erklingen lassen und Thor erkannte, dass man sie zu Hause willkommen hieß. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich nicht als Außenseiter.


    „Diese Hörner klingen für dich“, sagte Reece, der neben ihm ritt, klopfte ihm auf den Rücken und sah ihn voll von neuem Respekt an. „Du bist der Held dieser Schlacht. Du bist jetzt der Held unseres Volkes.”


    “Stell dir vor, einer von uns, ein Mitglied der Legion, hat sich gegen die ganze Armee der McClouds gestellt.”, fügte O’Connor stolz hinzu.


    „Du hast der gesamten Legion große Ehre bereitet.“, sagte Elden. „Nun werden sie uns alle viel ernster nehmen müssen.“


    „Ganz zu schweigen davon, dass du unser aller Leben gerettet hast.“, entgegnete Conval.


    Thor zuckte mit den Schultern, mit Stolz erfüllt, aber fest auch entschlossen, sich all das nicht zu Kopf steigen zu lassen. Er wusste, er war menschlich, schwach und verletzlich wie jeder von ihnen; und dass die Schlacht auch anders hätte verlaufen können.


    “Ich habe nur getan, wozu ich ausgebildet worden bin.”, erklärte Thor. „Wozu wir alle ausgebildet worden sind. Ich bin nicht besser als jeder andere. Ich habe einfach nur Glück gehabt.“


    „Ich würde sagen, das war mehr als nur Glück.“, erwiderte Reece.


    Sie bewegten sich in einem langsamen Trab weiter, der Hauptstraße Richtung King’s Court folgend, als die Straße begann, sich aus allen Richtungen mit Menschen zu füllen, die jubelten und mit den königsblauen und gelben Bannern der MacGils wedelten. Thor wurde klar, dass dies eine ausgewachsene Parade war. Der gesamte Hof war herausgekommen, um sie zu feiern, und er konnte die Erleichterung und Freude in ihren Gesichtern sehen. Und er verstand auch warum: wenn die Armee der McClouds auch nur ein wenig näher an die Stadt herangekommen wäre, hätten sie all dies hier zerstört.


    


    Thor ritt mit den anderen durch die Scharen von Menschen über die hölzerne Zugbrücke. Die Hufe ihrer Pferde klapperten fröhlich. Sie passierten das große steinerne Tor und die Unterführung und wurden auf der anderen Seite schon von einer jubelnden Menge erwartet.


    Sie schwenkten bunte Fahnen und warfen Naschereien, und Musiker begannen zu spielen. Becken klangen, Trommeln schlugen und die Menschen tanzten in den Straßen.


    Thor stieg mit den anderen vom Pferd, als das Gedränge zu dicht wurde um weiterzureiten und, half auch Krohn von Pferd. Er beobachtete wie Krohn zunächst humpelte, und dann vorsichtig lief; zumindest im Augenblick schien er laufen zu können. Thor war erleichtert. Krohn drehte sich um, und leckte ein paarmal seine Hand.


    Die Gruppe lief über den Königsplatz und Thor wurde von allen Seiten die Hände geschüttelt, er wurde gedrückt und umarmt von Menschen die er gar nicht einmal kannte.


    Ein älterer Mann rief: “Ihr habt uns gerettet! Ihr habt unser Reich befreit!“


    Thor wollte antworten, doch seine Stimme wurde vom Lärm von hunderten von Menschen, die um ihn herum jubelten und schrien verschluckt.


    Bald wurden Fässer mit Bier herbeigerollt, und die Bürger begannen zu trinken, zu singen und zu lachen.


    Doch Thor hatte nur eines im Sinn: Gwendolyn. Er musste sie sehen. Er suchte sie in den vorbeitanzenden Gesichtern, versuchte verzweifelt einen Blick von ihr zu erhaschen. Er war sich sicher, dass sie hier sein musste - doch er war unendlich enttäuscht, dass er sie nicht finden konnte.


    Dann spürte er, wie jemand ihm auf die Schulter tippte.


    Es war Reece „Ich glaube, das Mädchen, das du suchst, ist dort drüben.“ Reece wies in die entgegengesetzte Richtung.


    Thor drehte sich um und seine Augen begannen zu leuchten.


    Da war sie: Gwendolyn. Sie kam ihm schnellen Schrittes entgegen. Sie sah sehr müde aus, doch sie hatte ein glückliches, erleichtertes Lächeln auf dem Gesicht.


    Sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte, und sie rannte los und warf sich Thor direkt in die Arme. Sie sprang hoch und umarmte ihn, und er drückte sie fest an sich während er sich herumwirbelte. Sie hielt ihn fest und wollte gar nicht mehr loslassen, und er konnte spüren, wie ihre Tränen seinen Nacken hinunterliefen. Er spürte ihre Liebe und erwiderte das Gefühl.


    „Gott sei Dank bist du noch am Leben!“, rief sie überglücklich aus.


    „Ich habe die ganze Zeit an nichts anderes als an Dich gedacht“, gab Thor zurück, und drückte sie noch fester an sich. Während er sie festhielt, fühlte sich alles so unglaublich richtig an.


    Langsam ließ er sie los, und sie sah ihn liebevoll an, bevor sie sich zum Kuss vorbeugte. Sie küssten sich und die Zeit blieb stehen, während um sie herum die quirligen Massen lautstark feierten.


    „Gwendolyn!“, rief Reece voller Freude.


    Sie wandte sich ihm zu und umarmte auch ihn, und dann trat Godfrey vor und auch er umarmte Thor und dann seinen Bruder Reece. Es war wie ein großes Familientreffen und Thor fühlte sich als Teil davon, als ob dies schon seine Familie wäre. Die gemeinsame Liebe für das Königreich der MacGils vereinte sie – und der gemeinsame Hass auf Gareth.


    Krohn kam vor und sprang Gwendolyn an, und sie lehnte sich mit einem fröhlichen Jauchzen zurück, als er ihr das Gesicht lecken wollte.


    „Du wirst auch mit jedem Tag grösser mein Lieber!“, rief sie aus. „Wie kann ich dir nur dafür danken, dass Du Thor beschützt hast?“


    Krohn sprang an ihr hoch, immer wieder, bis, bis sie ihn sanft von sich schob und streichelte.


    „Lass uns gehen“, sagte Gwen zu Thor, während sie von allen Seiten geschoben und gedrückt wurde. Sie griff nach seiner Hand.


    Thor wollte ihr gerade folgen, als plötzlich mehrere Silver hinter ihnen auftauchten. Sie hoben ihn hoch in die Luft und setzten ihn auf ihre Schultern. Als sie ihn hochhoben, wurde das Geschrei der Menge noch lauter als zuvor.


    „THORGRIN!“, jubelten sie.


    Er wurde herumgewirbelt, und jemand drückte ihm einen Bierkrug in eine Hand. Er setzte ihn an und trank, und die Menge jubelte wie wild.


    Thor wurde unsanft wieder abgesetzt, und stolperte, lachend, als die Menge ihn umgab.


    „Wir gehen zur Siegesfeier“ schrie ihm einer der Silver ins Ohr und schlug ihm freundschaftlich mit der flachen Hand auf den Rücken. Er kannte ihn nicht, aber das schien egal. „Es ist ein Festmahl für die Krieger. Nur Männer. Du musst mit uns kommen, wir haben dir einen Platz an unserem Tisch freigehalten. Und du, und du auch!“ erklärte er und wandte sich dabei Reece und O’Connor zu. „Ihr seid nun auch Männer. Kommt mit!“


    Freudenrufe stiegen auf, und die Silver schleifte sie mit sich. Thor löste sich für einen Moment aus ihrem Griff und sah Gwen an. Er fühlte sich schuldig, und wollte sie nicht alleine lassen.


    „Na los, geh schon mit ihnen“, sagte sie verständnisvoll lächelnd. „Es ist wichtig. Geh und feiere mit deinen Waffenbrüdern. Das ist so Tradition bei den Silver, und du darfst das nicht verpassen. Triff mich später heute Nacht an der Hintertür der Waffenhalle. Dann können wir zusammen sein.“ Sie lehnte sich ihm noch einmal für einen Kuss entgegen und er hielt sie so lange er konnte fest, bis ihn die anderen Krieger mit sich zogen.


    „Ich liebe dich“, sagte sie.


    „Ich liebe dich auch“, erwiderte er, und war sich dessen sicherer, als sie es jemals hätte erahnen können.


    Als sie ihn mit sich zogen und er diese wunderschönen Augen sah, die so voller Liebe für ihn waren, konnte er nur an eines denken. Er wollte um ihre Hand anhalten, mehr als alles andere. Jetzt war nicht der rechte Augenblick, doch bald, sagte er zu sich selbst.


    Vielleicht schon heute Nacht.


    

  


  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    


    Gareth stand in seiner Kammer, und blickte bei Anbruch der Dämmerung aus dem Fenster. Er beobachtete, wie sich unten die Massen versammelten – und ihm wurde übel davon.


    Am Horizont erschien seine größte Angst, der Anblick, den er am meisten gefürchtet hatte: Die Armee des Königs kehrte zurück. Siegreich. Triumphierend nach der Schlacht mit den McClouds. An ihrer Spitze ritten Kendrick und Thor. Frei und am Leben – als Helden.


    Seine Spione hatten ihn bereits über die Geschehnisse informiert. Dass Thor den Hinterhalt überlebt hatte, und er gesund und am leben war.


    Nun waren diese Männer ermutigt und kehrten als gefestigte Einheit zurück. Alle seine Pläne waren furchtbar schief gegangen, und hinterließen einen schweren Stein in seinem Magen. Er fühlte sich, als würde sich das Reich um ihn herum zusammenziehen.


    Gareth hörte ein knarrendes Geräusch in seiner Kammer und fuhr herum. Von plötzlicher Furcht über den Anblick vor ihm ergriffen, schloss er schnell seine Augen.


    „Öffne deine Augen, Sohn“, hörte er eine dröhnende Stimme.


    Zitternd öffnete Gareth seine Augen und war entsetzt, seinen Vater vor sich stehen zu sehen. Ein Leichnam, verwesend, eine rostigen Krone auf dem Kopf und ein ebenfalls rostiges Zepter in der Hand. Er starrte ihn mit derselben tadelnden Miene an, die er auch schon zu Lebzeiten immer aufgesetzt hatte.


    „Blut will Blut haben“ rief der alte Mann aus.


    „Ich hasse dich!“ schrie Gareth. „ICH HASSE DICH!“, wiederholte er und zog einen Dolch aus seinem Gürtel und stürzte sich auf seinen Vater.


    Er erreichte ihn, rammt den Dolch in ihn – und traf nichts als Luft, während er weiter durch den Raum stolperte.


    Gareth wirbelte herum, doch die Erscheinung war verschwunden. Er war alleine in seiner Kammer. Verlor er etwa seinen Verstand?


    Gareth lief in die gegenüberliegende Ecke und durchwühlte eine Truhe, bis er eine Opiumpfeife in seinen zitternden Händen hielt. Schnell zündete er sie an und nahm einen tiefen Zug. Und noch einen. Wieder und wieder. Er spürte wie die Welle der Droge durch seine Adern pulsierte und verlor sich für kurze Zeit in dem sanften Nebel, der seinen Geist umhüllte. Er hatte sich in den vergangenen Tagen mehr und mehr dem Opium zugewandt – es schien der einzige Weg zu sein, das Bild seines Vaters zu verscheuchen. An diesem Ort zu sein quälte ihn, und er begann sich zu fragen, ob der Geist seines Vaters in diesen Mauern gefangen war, und ob er seinen Hof an einen anderen Ort verlegen sollte.


    Am liebsten würde er dieses Gebäude und mit ihm jede Erinnerung an seine Kindheit dem Erdboden gleich machen.


    Gareth wandte sich wieder dem Fenster zu. Sein Gesicht war mit kaltem Schweiß bedeckt, und er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er beobachtete das Schauspiel, das sich ihm darbot.


    Die Armee näherte sich, und er konnte Thor selbst von hier aus sehen. Die dümmlichen Massen umschwärmten ihn wie einen Helden. Es brachte Gareth zur Weißglut, und er brannte vor Neid. Jeder seiner Pläne war wie ein Kartenhaus in sich zusammengestürzt: Kendrick war frei; Thor lebte, und auch Godfrey hatte es irgendwie geschafft das Gift zu überleben – genug Gift, dass man ein Pferd damit hätte umbringen können.


    


    Doch wenn er darüber nachdachte – seine anderen Pläne hatten funktioniert:


    Wenigstens Firth war tot und es gab keine Zeugen mehr, die beweisen konnten, dass er seinen Vater getötet hatte. Gareth atmete tief durch, als er erleichtert feststellte, dass die Dinge gar nicht so schlecht standen wie es schien. Schließlich waren die Gesandten der Nevaruns auf dem Weg um Gwendolyn abzuholen, um sie in eine furchtbare Ecke des Rings zu bringen wo sie dann verheiratet werden würde. Er lächelte bei dem Gedanken, und fühlte sich besser. Ja, zumindest sie würde er bald los sein.


    Gareth hatte Zeit.


    Er würde andere Wege finden sich Kendrick, Thor und Godfrey vom Hals zu schaffen. Er hatte unendlich viele Ideen, wie er sie umbringen lassen könnte. Und er hatte alle Zeit und Macht der Welt um es in die Wege zu leiten. Ja, sie hatten vielleicht diese Runde gewonnen, doch die nächste würde an ihn gehen.


    Gareth hörte ein Stöhnen, fuhr herum und sah –nichts. Er musste hier raus, er konnte es nicht mehr aushalten. Er drehte auf dem Absatz um und stürmte aus dem Zimmer. Seine Bediensteten hatten die Türe geöffnet noch bevor er sie erreicht hatte – sie waren es gewohnt jede seiner Bewegungen vorauszuahnen.


    Gareth warf sich Mantel und Krone des Vaters über und griff das Zepter, als er den Flur hinuntermarschierte. Er folgte den langen Fluren, bis er sein privates Speisezimmer erreichte. Eine aufwendige gestaltete Kammer mit hoher Gewölbedecke und bunten Bleiglasfenstern, durch die das Licht des frühen morgens fiel. Zwei Bedienstete standen wartend bei der offenen Türe, und ein weiterer hinter der Tafel. Es war eine 15 Meter lange Tafel mit dutzenden von Stühlen auf beiden Seiten. Der Diener richtete den schweren alten Eichholz-Stuhl für Gareth. Es war der Stuhl auf dem er seinen Vater unzählige Male hatte sitzen sehen.


    Gareth nahm Platz und bemerkte, wie sehr er diesen Raum hasste. Er erinnerte sich, wie er hier als Kind sitzen musste, und vor der gesamten Familie die um den Tisch versammelt war, von Vater oder Mutter zurechtgewiesen wurde. Jetzt erschien ihm der Raum zutiefst einsam. Außer ihm war niemand hier – nicht seine Eltern, seine Brüder oder Schwestern oder gar Freunde. Nicht einmal seine Berater. In den vergangenen Tagen hatte er es geschafft, sich von allen zu isolieren und speiste nun allein. Er bevorzugte das sowieso – allzu oft suchte der Geist seines Vaters ihn heim, und er schämte sich vor anderen erschrocken aufzuschreien.


    Gareth nahm einen Schluck von seiner Morgensuppe, dann schlug er plötzlich mit seinem silbernen Löffel auf die Schale.


    „Die Suppe ist kalt!”, keifte er.


    Sie war heiß, aber nicht so heiß wie er sie mochte, und Gareth hatte sich geschworen, keine Fehler mehr zu tolerieren. Ein Diener kam gerannt.


    „Es tut mir leid, mein König“ stammelte er, und neigte den Kopf als er sich anschickte, die Schale wegzutragen. Doch Gareth griff danach und warf ihm die Schale mitsamt der heißen Flüssigkeit ins Gesicht. Der Diener schlug seine Hände vor die Augen und schrie. Die heiße Suppe hatte ihn verbrüht. Gareth griff erneut nach der Schale, und diesmal hob er sie hoch über den Kopf des Dieners um sie mit Wucht auf dessen Kopf niedersausen zu lassen. Er schrie auf und hielt seinen blutenden Kopf.


    “Schafft ihn mir aus den Augen!”, zeterte Gareth in Richtung der anderen Bediensteten. Sie blickten einander argwöhnisch an und gehorchten widerwillig.


    „In den Kerker mit ihm!“ fügte Gareth hinzu und setzte sich wieder, zitternd. Bis auf einen einzelnen verbliebenen Diener, der zaghaft zu ihm herüber schlurfte, war er nun alleine im Zimmer.


    


    „Mein König“, sagte er, und seine Stimme bebte.


    Gareth sah ihn an. Zorn brodelte in seinen Augen. Als er zur anderen Seite des Raumes sah, konnte Gareth seinen Vater sehen. Er saß aufrecht am Tisch, ein paar Stühle entfernt und blickte ihn an, sein Mund zu einem feindseligen Lächeln verzogen. Gareth versuchte wegzuschauen.


    „Der Lord, den Ihr gerufen habt, ist gekommen Euch zu sehen.“, meldete der Diener. „Lord Kultin aus der Provinz Essen. Er wartet draußen.“


    Gareth blinzelte mehrmals, während er begann zu verarbeiten, was der Diener gesagt hatte. Lord Kultin. Ja. Jetzt erinnerte er sich.


    “Schick ihn sofort herein.”, befahl er.


    Der Diener verneigte sich und verließ schnellen Schrittes den Raum. Als sich die Türe wieder öffnete, trat ein großer, wild aussehender Krieger mit langem dunklen Haaren, einem dichten Bart und kalten schwarzen Augen hindurch.


    Er war in voller Rüstung und trug zwei lange Schwerter unter dem Mantel, eines auf jeder Seite seines Gürtels. Seine Hände ruhten auf dem jeweiligen Knauf, bereit sich jederzeit zu verteidigen – oder anzugreifen?


    Auch er sah wütend aus, doch Gareth wusste, dass das täuschte. Lord Kultin erschien immer so, schon zu Zeiten seines Vaters.


    Kultin ging zu Gareth hinüber, und Gareth bedeutete ihm mit der Hand, Platz zu nehmen.


    „Setzt Euch.“


    „Ich bevorzuge es, zu stehen.“, entgegnete Kultin knapp.


    Er sah mürrisch auf Gareth herab, und dieser konnte die Kraft in seiner Stimme hören. Er wusste, dass dieser Lord sich von allen anderen unterschied. Er war wild, voller Blutdurst und bereit jeden sofort zu töten, der es wagte, ihn auch nur im geringsten Masse zu verärgern.


    Er war genau der Typ von Mann, den Gareth um sich haben wollte.


    Gareth lächelte. Zum ersten Mal an diesem Tag war er zufrieden.


    „Ihr wisst, warum ich Euch gerufen habe?“, wollte er wissen.


    „Ich könnte raten“, antwortete Kultin knapp.


    „Ich habe entschieden, Euch zu erheben.“, erklärte Gareth. „Ich werde Euch über die höchsten Männer am Hofe erheben, höher noch als die Silver. Von nun an seid Ihr meine persönliche Garde. Die Elite des Königs. Ihr und fünfhundert Eurer Männer werden das erlesenste Fleisch erhalten, die besten Unterkünfte bewohnen und das ehrwürdige Anwesen Silver Hall. Das Beste von allem.“


    Kultin strich über seinen Bart.


    „Und was, wenn ich nicht den Wunsch hege, Euch zu dienen?“. Herausforderung lag in seinem finsteren Blick, und seine Hand umschlang den Knauf seines Schwerts fester.


    „Ihr habt meinem Vater gedient.“


    „Doch Ihr seid nicht Euer Vater.“, entgegnete er.


    „Das ist wahr. Doch ich bin unendlich reicher als er, und kann mich Euch gegenüber freigiebig zeigen. Ich zahle Euch das Zehnfache von dem, was er Euch gezahlt hat. Ihr und Eure Männer werdet in King’s Court leben. Ihr werdet mir persönlich unterstehen, und niemand wird einen höheren Stand haben als Ihr. Ihr werdet Reichtümer in Eure Provinz bringen, jenseits von allem, was Ihr Euch vorstellen könnt.“


    Kultin stand da und strich sich über den Bart. Schließlich schlug er mit der Faust auf den Tisch.


    „Zwanzig mal.“, antwortete er. „Wir töten wen auch immer auf Euren Befehl. Wir werden Euch mit unserem Leben beschützen, ob ihr es nun verdient habt oder nicht. Und wir werden jeden töten, der es wagt, in Eure Nähe zu kommen. „


    „Jeden.“, insistierte Gareth. „Selbst die Soldaten des Königs, Silver oder nicht. Wenn ich Euch befehle sie zu töten, werdet ihr es tun.“


    Zum ersten Mal, seitdem er den Raum betreten hatte, lächelte Kultin.


    „Es ist mir gleich, wen ich töte, so lange die Bezahlung hoch genug ist.“


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    


    Thor saß an der langen Festtafel in der Waffenhalle, umgeben von seinen Waffenbrüdern, seinen Freunden und unzähligen Silver. Kendrick saß ihm gegenüber, Kolk und Brom in der Nähe und er fühlte sich mehr zu Hause als jemals zuvor in seinem Leben.


    Der Tag war wie im Sturm vergangen. Vor dem heutigen Tag hatten sie noch auf ihn als Außenseiter herabgesehen, oder im besten Fall als einen beliebigen Angehörigen der Legion. Doch seit heute, das konnte er in ihren Blicken und in der Art und Weise, wie sie ihn ansprachen sehen, seit heute sahen sie ihn als einen der Ihren. Als Gleichgestellten.


    Diese Männer, die er immer so sehr bewundert hatte, gaben ihm den Respekt, den er sein ganzes Leben lang angestrebt hatte. Es gab nichts was er mehr wollte, als hier zu sein. Bei diesen Männern zu sitzen, an ihrer Seite zu kämpfen und von ihnen anerkannt zu sein.


    Thor war müde, nachdem er fast zwei Nächte durchgewacht hatte. Sein Körper war übersät von Prellungen, Schnitt- und Schürfwunden. Ein Teil von ihm wollte einfach nur schlafen, schlafen und eine Woche lang nicht aufwachen. Doch er bekam Aufwind, und diese Jungen und Männer waren in so festlicher Stimmung. Die Spannung war gebrochen und Erleichterung füllte den Raum. Doch es war mehr noch als Erleichterung. Es war pure Freude. Freude über den Sieg. Freude über die Rettung der Heimat. Und im Zentrum von alledem war Thor.


    Einer nach dem anderen kamen die Silver vorbei, legten einen Arm um Thor, klopften ihm auf die Schulter, oder versetzten ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Kopf.


    „Thoringson“ nannten sie ihn. Es war ein Titel des Respekts. Einen der in der Regel nur ausgewachsenen Kriegern vorbehalten war. Der Titel implizierte, dass Thor zu den besten der Krieger gehörte. Wenn jemals in der Legion die Jungen den Titel untereinander verwendet hatten, war es im Scherz gewesen. Doch dies hier war anders. Diese Männer verwendeten den Titel in aller Ernsthaftigkeit und voller Respekt.


    Ein weiterer Becher mit Bier wurde Thor in die Hand gedrückt. Er nahm einen großen Schluck und spürte wie es begann, ihm in den Kopf zu steigen. Dann griff er nach einem großen Stück Wild, das vor ihm lag. Er war am Verhungern, doch zuerst beugte er sich nach hinten und gab Krohn das Stück, der es ihm überglücklich aus der Hand riss. Thor nahm nun ein Stück für sich selbst und genoss jeden Bissen. Es war köstlich.


    Spärlich bekleidete Serviermädchen bewegten sich durch die Reihen der Männer und füllten die Krüge mit Bier oder Wein auf. Einer der Krieger zog eines der Mädchen auf seinen Schoss. Sie kicherte. Ein anderes Mädchen stand in der Nähe von Thor und ein Krieger packte sie und wollte sie auf Thors Schoss schieben. Doch Thor hob die Hände und schob sie sanft von sich.


    „Magst du denn keine Frauen?”, fragte der Soldat Thor.


    „Ich mag sie sogar sehr“, entgegnete Thor. „Doch da gibt es eine für die ich warten will.“


    „Nur eine?“, fragte der Krieger verblüfft. „Warum nicht zwei oder drei? Verlieb dich nicht nur in eine. Du bist zu jung. Nimm dir so viele, wie deine Hände greifen können.”, riet er und zog währenddessen selbst das Mädchen, das vor Freude jauchzte, zu sich hin, warf sie über seine Schulter und trug sie in eine Ecke des Raumes, wo ein Lager von weichen Teppichen war. 


    „Höre nicht auf ihn“, kam eine Stimme.


    Thor blickte auf und sah, dass Reece neben ihm Platz genommen hatte. Er legte eine Hand auf Thors Schulter.


    „Gwen wäre stolz auf dich“, sagte er. „Ich bin stolz. Das war genau die Antwort die ich mir von meinem Schwager wünsche.“


    Thor lächelte bei dem Gedanken.


    „Wenn ich um ihre Hand anhielte, würdest du mich wirklich in deiner Familie willkommen heißen?“, wollte er wissen.


    „Welche Art von Frage ist denn das?“ fragte Reece zurück. „Du bist schon jetzt mein Bruder. Im wahrsten Sinne des Wortes. Mein wahrer Bruder.“


    Thor fühlte sich geehrt. Und er fühlte genauso für Reece.


    „Sei gut zu ihr“, fügte Reece hinzu. „Das ist alles, worum ich dich bitte. Sie scheint stark zu sein, aber sie hat einen sanften Kern. Nimm dir bitte keine zweite Frau und überlass das Streunen den anderen.“


    Reece wandte sich wieder dem Trinken zu, und noch bevor Thor irgendetwas entgegnen konnte, stand ihm plötzlich Kolk gegenüber und schlug ein paarmal mit seinen Krug auf den schweren Holztisch, bis der Raum endlich still wurde.


    Alles was noch zu hören war, war das Knistern des Feuers, das am anderen Ende der Halle vor sich hin brannte und das Knurren der Hunde, die miteinander um einen Platz vor den Flammen kämpften.


    „Männer der Legion!“, rief er mit dröhnender Stimme. „Männer der Silver! Soldaten des Königs! Heute war ein Tag des Ruhms für die MacGils! Und es wäre nachlässig, wenn wir hier nicht die Taten eines Kriegers aus unserer Mitte würdigen würden: Thoringson!“ rief er aus und Hob seinen Krug in Thors Richtung.


    Der gesamte Raum stand mit einem Mal auf und erhob die Krüge.


    „Thoringson!“, erklang es und Jubel brach aus.


    Thor stand auf und Hände klopften ihm auf den Rücken oder zogen grob an seinen Armen. Er war verlegen und gleichzeitig begeistert. Er wusste nicht, was er von alledem denken sollte. Kolk. Ausgerechnet der Krieger der ihn immer wieder zurechtgewiesen hatte. Das hätte er niemals erwartet. Erneut schlug Kolk seinen Becher auf den Tisch, und alle verstummten wieder.


    „Thors Mut verkörpert alles, was wir uns von einem Mitglied der Legion wünschen. Alles was wir uns von einem Silver wünschen. Ehre muss tunlichst belohnt werden. Daher wirst du, Thorgrin, am heutigen Tage zum Hauptmann der Legion befördert. Du unterstehst nur meinem Befehl und der Rest der Legion untersteht dir. Du befiehlst nun über hunderte der besten jungen Krieger, die unser Königreich zu bieten hat. Auf Thoringson!“ rief er.


    „Auf Thoringson!“ echote der gesamte Raum.


    Als alle wieder Platz genommen hatten, saß Thor fassungslos da. Er konnte kaum atmen, und wusste nicht was er denken sollte. Er, das jüngste Mitglied der Legion zu ihrer aller Anführer befördert? Ein Teil von ihm glaubte nicht, dass er es verdient hatte. Er hatte doch nur getan, wozu er ausgebildet worden war.


    Die Krieger hatten sich wieder den Festlichkeiten zugewandt, als Thor ein leises Winseln neben sich hörte.


    Er sah nach unten und sah Krohn, der seinen Kopf auf Thors Schoss gelegt hatte und erkannte, dass er sich vernachlässigt fühlen musste – und hungrig.


    Thor griff nach einem weiteren Stück Wild. Noch grösser als das erste, diesmal war es ein ganzer Lauf mitsamt Knochen und Krohn schnappte es ihm aus der Hand und trug es glücklich zum Feuer. Kühn marschierte er mitten durch das Rudel der Wolfshunde und fand einen Platz nahe dem Feuer. Trotz der Tatsache, dass sie grösser waren, wichen sie zurück und wagten es nicht ihn herauszufordern. Schon jetzt strahlte Krohn eine Energie wie kein anderes Tier aus. Er konnte sehen wie er jeden Tag wuchs, grösser und stärker wurde, beindruckender und mysteriöser.


    „Es ist eine wohlverdiente Ehre“, sagte Reece auf und umarmte Thor. Auch Thor stand und auch Elden, O’Connor und die Zwillinge umarmten ihn. Einer nach dem anderen schüttelten ihm die Mitglieder der Legion die Hand und erwiesen ihm ihren Respekt. Alle schienen sich zu freuen, ihn als Anführer zu haben.


    „Eine Schlacht, allein gewonnen durch Hexerei und Tricks.“, schallte eine dunkle Stimme.


    Thor drehte sich um, und sah hinter sich seine drei leiblichen Brüder Drake, Dross und Durs stehen. Sein Herz setzte einen Augenblick lang aus, als er sie nur wenige Meter entfernt stehen sah, kalte Blicke ohne den geringsten Anflug eines Lächelns auf ihn gerichtet.


    Er hatte sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen und hatte sie fast vergessen. Er konnte in ihren Augen sehen, dass sie noch immer Hass gegen ihn hegten. Sie brachten Kindheitserinnerungen zurück – wie er sich klein und wertlos neben ihnen gefühlt hatte.


    „Du hast nicht gekämpft wie ein Krieger“, erklärte Drake, der älteste. “Du hast nicht gekämpft wie einer von uns. Sonst hättest du niemals gewonnen.“


    „Du hast die Ehrungen, mit denen sie dich überhäufen nicht verdient.“, fügte Dross hinzu.


    „Ungeachtet dessen, was diese Männer denken, wir wissen die Wahrheit über dich. Du bist immer noch unser jüngerer Bruder.“ Knurrte Durs. „Immer noch ein armer Hirtenjunge. Der kleinste von uns allen und der, der es am wenigsten verdient hat. Du hast dir deinen Weg in die Legion erlogen und betrogen und genauso hast du dir die Ehren die dir heute zuteil wurden erschlichen!“


    „Und was wisst ihr alle von Lüge und Betrug?“ trat O’Connor vor, um Thor zu verteidigen.


    „Und was macht euch alle so überlegen?“, fügte Elden hinzu und trat an O’Connors Seite. „Dass ihr älter seid?“


    „So ist es.“, sagte Drake. „Wir sind älter. Und grösser. Und stärker. Wir könnten euch einen nach dem anderen zu Brei schlagen – jederzeit!“


    „Warum tut ihr es dann nicht“, entgegnete Reece „Ein Kampf Mann gegen Mann lässt sich arrangieren. Und dann werden wir ja sehen, wer gewinnt.“


    Dross lachte spöttisch.


    „Ich muss dir nicht zuhören.“, sagte er. „ Du bist zu jung und unwissend um überhaupt mit mir zu reden. Ich bin ein größerer Krieger als du es jemals sein wirst.


    „Oh nein, aber du wirst Thor zuhören müssen“, gab Reece zurück. „Er ist nun dein Anführer. Hast du Kolk nicht gehört? Du wirst von nun an auf jede Silbe von Thor hören. Wie fühlt sich das an?“, lächelte Reece.


    Die drei Brüder blickten düster.


    „Wir werden dir niemals folgen.“, spie Drake Thor an. „Wir werden niemals Befehlen von dir gehorchen, so lange wir leben.“


    Thor war überrascht von der Wut, die sie gegen ihn hegten.


    „Warum hasst ihr mich?“ wollte er wissen „Das habt ihr schon immer getan, solange ich mich erinnern kann.“


    „Weil du nichts wert bist.“, grinste Durs abfällig.


    Damit drehten sich die drei um und verschwanden in der Menge. Thor schlug das Herz bis zum Hals und er fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog.


    Reece legte ihm seine Hand auf die Schulter.


    „Mach dir keine Sorgen. Sie sind nicht einmal den Staub wert, den deine Schritte aufwirbeln.“


    O’Connor wandte sich ihm zu.


    „Manche Menschen hassen ohne Grund.“, fügte er hinzu. „Es liegt einfach in ihrer Natur.“


    „Andere sind einfach voll von Neid über alles und jeden.“, erklärte Elden. „ Sie brauchen jemanden oder etwas, dem sie die Schuld geben können. Und diese drei hier haben scheinbar entschieden, dass sie dir die Schuld daran geben wollen, dass sie nicht das erreicht haben was sie im Leben wollten, und hassen dich für ihr eigenes Scheitern. Dich zu beschuldigen ist ein einfach für sie – einfacher, als ehrlich zu sein und die Schuld bei sich selbst zu suchen. Das ist auch eine Art des Tyrannisierens – nur in anderer Form.“


    Thor verstand. Doch es tat ihm immer noch im Herzen weh. Er wusste nicht, was er getan hatte um eine solche Feindseligkeit von seiner eigenen Familie zu verdienen. Nicht nur jetzt, schon sein ganzes Leben lang. Warum war er in diese Familie hineingeboren worden? Warum mussten sie immer da sein – immer – und jede Gelegenheit nutzen seine glücklichsten Momente zu ruinieren?


    „Mein Freund.“, sagte Reece.


    Thor sah auf.


    „Da ist etwas auf der anderen Seite des Raumes, dass dich vielleicht aufheitern kann.“ Er legte ihm wieder die Hand auf die Schulter und drehte ihn zur Seite. Da stand Gwendolyn in der Türe und lächelte ihn an.


    Sein Herz machte einen Sprung.


    „Sie scheint auf dich zu warten“, sagte Reece lächeln.


    Thor hatte es völlig vergessen. Bei all der Aufregung hatte er vergessen, sie bei der Türe zu treffen.


    Thor eilte quer durch die Halle und pfiff nach Krohn, der aufsprang und ihm folgte. Gwen lächelte breit und duckte sich durch die Tür. Thors Herz raste, als er erkannte, dass sie nun endlich, nach alledem Zeit hatten, beisammen zu sein.


    


    .


    

  


  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    


    Thor hielt Gwens Hand voller Vorfreude, als sie ihn durch die mondhelle Nacht über kurvige Pfade durch sanfte Hügel vor die Tore von King’s Court führte. Krohn lief an ihrer Seite, und als sie fast die Spitze eines Hügels erreicht hatten, trat Gwen lächelnd hinter Thor, legte die Hände über seine Augen und zwang ihn, anzuhalten.


    „Mach die Augen zu.“, sagte sie und führte ihn langsam Schritt für Schritt weiter.


    Auch Thor lächelte und streckte seine Hände nach vorn aus.


    „Wohin gehen wir?“, wollte er wissen.


    „Ich möchte dir etwas zeigen.“, sagte sie. „Aber warte, bis wir die Spitze des Hügels erreicht haben. Du darfst deine Augen nicht öffnen, bis ich es dir sage. Versprochen?“


    Thor lächelte breit. Er hatte Gwens Verspieltheit schon immer gemocht.


    „Versprochen.“, entgegnete er.


    Langsam nahm Gwen die Hände von seinen Augen. Thor wartete, bis sie endlich sagte: „Jetzt.“


    Er öffnete seine Augen und der Anblick verschlug ihm den Atem: vor ihm waren so weit das Auge reichte weitläufige Wiesen voll mit den schönsten exotischen Nachtblumen, die er je gesehen hatte. Er hatte nicht einmal gewusst, dass es Blumen wie diese gab. Unter dem Licht des Mondes lebten diese Blumen, blühten, nein, mehr noch. Sie glühten und erleuchteten die Nacht.


    Da gab es ganze Felder von leuchtendem Gelb und Violett und Weiß, die sich in der nächtlichen Brise wiegten, und die Wiesen lebendig aussehen ließen, als würden tausenden von Kerzen im Wind schwanken. Es war atemberaubend schön.


    „Glimmerblumen.“, sagte sie und trat neben ihn. „Sind sie nicht schön?“


    Sie nahm ihn bei der Hand und sie sahen hinaus auf die Wiesen. Er beugte sich zu einem Kuss zu ihr herunter. Sie küssten sich innig bevor sie ihn schließlich wieder bei der Hand nahm, und sie dem Weg durch die glühenden Wiesen weiter Seite an Seite folgten. Krohn an ihrer Seite sprang aufgeregt mit dem Schwanz wedelnd von einer Blüte zur nächsten.


    Sie waren schon eine ganze Weile so zusammen gelaufen, als Thor mit einem Lächeln fragte: “Wohin gehen wir?“


    Sie erwiderte sein Lächeln.


    „An einen Ort, der mir viel bedeutet.“, antwortete sie. „Ein Ort den ich immer in meinem Herzen trage, und von dem nur wenige Menschen wissen.


    Sie gingen eine Weile schweigend weiter und nur das Pfeifen des Windes war zu hören – und das gelegentliche Lied eines Nachtvogels zusammen mit Krohns Atem neben ihnen.


    Immer wieder sprang Krohn in einen Büschel von Glimmerblumen oder stürzte sich auf ein Tier, das sie nicht sehen konnten, um dann siegreich zurück zum Weg zu stolzieren und an ihrer Seite weiter zu trotten.


    „Ich habe für dich gebetet.“, sagte Gwen sanft. „ Ich danke Gott, dass er dich sicher zu mir zurückgeführt hat. Ich hätte den Gedanken, ohne dich weiterleben zu müssen, nicht ertragen können.“


    „Es tut mir Leid, dass ich dich verlassen musste.“, sagte Thor. „Ich wünschte, es wäre nicht notwendig gewesen.“


    „Es ist seltsam, “ erklärte Gwen, „aber seit ich dich getroffen habe, kann ich mir nichts anderes mehr vorstellen. Du gehst mir unter die Haut. Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du fort bist. Aber wenn du in meiner Nähe bist, fällt es mir noch schwerer.“


    Thor drückte ihre Hand fester, überwältigt von der Liebe zu ihr, und erfreut zu hören, dass sie genauso für ihn fühlte, wie er für sie. Der Wunsch, um Ihre Hand anzuhalten, brannte wie Feuer in ihm. Er begann sich zu fragen, ob dies der richtige Zeitpunkt und der Richtige Ort war. Er wollte gerade eben ansetzen und räusperte sich, doch dann fühlte er die Angst in sich aufsteigen, dass sie ihn abweisen könnte.


    Er wappnete sich. Er öffnete seinen Mund und setzte zu reden an.


    Doch plötzlich bogen sie um eine Kurve und hielten an, als ein kleines prächtiges Gebäude in den Blick kam, ein Miniatur-Schloss, intim und malerisch gelegen. Es schmiegte sich hoch oben in die Hügellandschaft, mit einem eindrucksvollen Blick über die Wiesen, umringt von tausenden von glühenden Nachtblumen.


    „Das Haus meiner Mutter“, sagte Gwen.


    „Deiner Mutter?“, entglitt es Thor.


    „Mein Vater und sie konnten einander je älter sie wurden immer weniger ertragen. Daher ließ sie diesen Ort für sich bauen, hauptsächlich um sich von ihm zurückzuziehen. Von uns allen.


    Sie war gerne alleine. Doch jetzt nicht mehr. Nun ist sie ironischerweise im Schloss eingesperrt – zumindest, bis es ihr besser geht. Daher steht dieser Ort nun leer. Nur wenige Menschen wissen davon.


    Ich bin manchmal als Kind hierhergekommen wenn sie nicht hier war, um dem Geschehen am Hof zu entkommen. Ich will diesen Ort mit dir teilen.“, sagte sie und drückte seine Hand.


    Thor war über die Existenz dieses Ortes erstaunt. Der Anblick nahm ihm den Atem, so malerisch schmiegten sich die alten Mauern in die Hügel, die Fassade bedeckt mit leuchtenden Kletterpflanzen. Ein magischer Anblick.


    Gwendolyn führte ihn über die Wiese hoch zum Gebäude und durch die schmale Bogentüre. Während sie eintraten, zündete sie eine Fackel an und benutzte sie, um Zimmer um Zimmer zu erleuchten während sie weitergingen. Es war gemütlich hier. Die Zimmer waren nicht zu groß.


    Gwenn fachte ein Feuer im Kamin an, steckte die Fackel in eine Halterung an der Wand, und ließ sich dann zusammen mit Thor auf einem Lager von Pelzen in der Nähe des Feuers nieder. Krohn folgte ihnen und saß ein paar Meter weit weg Nahe dem Feuer. Er hatte den Blick zur Tür gerichtet, wachsam, um sie zu beschützen.


    Als Thor und Gwen beieinander saßen, griff Gwen seine Hand. Sie umklammerte seine Finger und sie begannen, sich zu küssen. Thor konnte spüren, wie ihre Hand zitterte, und er war selbst nervös. Er strich sanft über ihre Wange und sie küssten sich lange.


    Als Thor bei ihr lag, fühlte er sich überwältigt von Gefühl der Liebe zu ihr. Es gab so vieles, was er ihr sagen wollte. Doch viel mehr noch brannte eine einzige Frage auf seiner Seele.


    Er wollte für immer bei ihr sein und wollte, dass sie es wusste.


    „Da gibt es etwas, dass ich dich Fragen möchte.“, sagte er endlich und sein Herz schlug wild.


    Doch Gwen legte einen Finger auf seine Lippen und brachte ihn zum Schweigen. Sie lehnte sich vor und küsste ihn.


    “Jetzt ist nicht die Zeit für Worte“, hauchte sie mit einem Lächeln.


    Thor wehrte sich nicht, als sie ihn wieder und wieder küsste. Bald lag sie in seinen Armen und sie liebten sich auf den Pelzen neben dem knisternden Feuer. Es war schon zuvor ein Tag gewesen, der seine kühnsten Träume übertroffen hatte, doch hier zu sein, in Gwens Armen, übertraf alles. Es gab keinen Ort der Welt, an dem er jetzt lieber gewesen wäre. Er betete, dass diese Nacht niemals enden möge.


    


    *


    


    Gwen schwamm im See der Sorgen. Es war ein schöner sonniger Tag, und das Wasser war unendlich klar. Als sie nach unten sah, konnte sie um sich herum bunte Fischschwärme sehen – in leuchtendem Blau, Pink und Gelb. Sie zogen an ihr vorbei, und sie schaute zum Grund des Sees hinunter. Sie konnte sehen, dass der Sand auf dem Boden mit Gold durchzogen war. Es war überall auf dem Grund des Sees und glitzerte und sandte Millionen von Reflexionen durch das klare Wasser.


    Gwen entschied zu tauchen, tiefer und tiefer, entschlossen, etwas von dem Gold zu greifen und es an die Oberfläche zu bringen. Doch je tiefer sie kam, umso weiter schien sich der Grund des Sees von ihr zu entfernen. Bald war er vollständig verschwunden.


    Gwen blinzelte, und als sie ihre Augen öffnete, fand sie sich auf einem Hügel stehend. Sie war in einer menschenleeren Landschaft die sie sofort als Argons Heimat erkannte. Doch als sie sich umsah, war seine Hütte nirgends zu sehen; in der Tat gab es nichts, soweit das Auge reichte. Nur das Heulen des Windes über die Steine.


    Sie fühlte plötzlich eine Bewegung in ihrem Bauch, und als sie nach unten blickte, sah sie erschrocken, dass ihr Bauch geschwollen war und weit hervorstand. Sie war schwanger.


    Sie berührte ihren Bauch mit beiden Händen. Als sie es tat, war sie überrascht einen Tritt zu spüren.


    Plötzlich hörte sie Argons Stimme:


    „Du trägst ein großartiges Wesen in dir.“, sagte er.


    Gwen blickte nach unten und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wusste, dass das, was er sagte, wahr war. Mit beiden Händen streichelte sie ihren Bauch, wollte all ihre Liebe hinein-schicken. Sie konnte spüren, wie eine Kraft aus ihrem inneren herausstrahlte. Es trat zurück.


    Gwen öffnete die Augen und schaute sich schwer atmend um. Sie fragte sich, wo sie war. Als sich ihre Augen langsam an das Licht gewöhnt hatten, sah sie, dass sie in Thors Armen auf dem Lager aus Pelzen im Schloss ihrer Mutter vor der sterbenden Glut des Feuers lag.


    Sie drehte sich um und sah das erste Licht der Morgendämmerung durch das Fenster scheinen, sah wie Krohn in ihrer Nähe schlief, und erkannte, dass alles ein Traum gewesen war.


    Gwen stand auf. Vorsichtig löste sie sich von Thor, der fest schlief, und ging zu Fenster hinüber. Während sie das tat, blickte sie nach unten und strich mit einer Hand über ihren Bauch. Nichts hatte sich verändert.


    Doch sie fühlte eine Veränderung in sich. Sie fühlte, wie eine Energie durch ihre Adern pulsierte. Sie konnte es sich nicht erklären, aber sie hatte das Gefühl, dass sich etwas in ihr für immer verändert hatte. In diesem Augenblick wusste sie es: Sie trug Thors Kind unter ihrem Herzen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    


    König McCloud schäumte vor Wut, als er über den Platz vor seinem Schloss stürmte, der voll war mit verletzten und besiegten Soldaten. Überall lagen Männer herum, stöhnend, blutend; und selbst die, die nicht auf verwundet waren, saßen niedergeschlagen auf dem Boden.


    Der Anblick bereitete ihm Übelkeit. Gerade als sie eine 100 Tage andauernde Serie von beispiellosen Siegen gehabt hatte, die Taschen voller Beute. Gerade als tiefer in die Gebiete der MacGils vorgedrungen waren, als alle seiner Vorfahren! Alles an was man sich nun erinnern würde, würde ihre Niederlage sein, der Verlust ihrer Beute, ihrer Sklaven. Alles an was man sich erinnern würde waren ihre Verletzungen und die Brüder, die sie verloren hatten.


    Und all das von den Händen eines Jungen!


    Es war eine Schande.


    McCloud zog eine finstere Miene während er durch die Reihen ging und trat willkürlich nach Kriegern, die auf dem Boden saßen, schob andere, schlug nach einem Verwundeten, dicht gefolgt von einer kleine Abordnung von Beratern, von denen nicht einer auch nur ein einziges Wort zu sprechen wagte. Sie waren erfahren genug um zu wissen, dass das ein Fehler gewesen wäre.


    McCloud spielte die Ursache ihrer Niederlage wieder und wieder in seinem Kopf durch: was schief gegangen war, und was sie anders hätten tun können. Vielleicht hätte er vor der letzten Stadt anhalten sollen; vielleicht hätte er nicht so weit vordringen sollen. Wenn er früher umgekehrt wäre, wäre er unter seinen Bedingungen in die Highlands der McClouds zurückgekehrt. Als siegreicher Held. Als größerer König als alle McClouds vor ihm.


    Aber er hatte das Glück herausgefordert, eine Stadt zu viel eingenommen, eine Schlacht zu viel riskiert. Er hatte die Verteidigung der MacGils unterschätzt. Er war sicher gewesen, dass der neue Sohn MacGils, der an der Macht war, ein Schwächling war, unfähig, eine effektive Verteidigung aufzustellen. Scheinbar hatten die Truppen trotz Gareth erfolgreich gekämpft. Er konnte es nicht verstehen.


    Am wenigsten konnte er diesen Jungen verstehen, Thor. Er war noch nie zuvor jemandem wie ihm in einer Schlacht begegnet. Jemanden so mächtigen. Er wusste einfach kein Mittel gegen ihn.


    Als McCloud durch das Lager seiner Männer marschierte wusste er, dass ein Aufstand unvermeidlich sein würde. Früher oder später würden seine Männer, die ihn einst hoch gelobt hatten, sich sammeln und gegen ihn erheben. Sie würden versuchen, ihn abzusetzen.


    Anstatt als der größte König der McClouds würde er in die Geschichte eingehen als der gescheiterte König. Und das war etwas, das er nicht zulassen konnte.


    McCloud musste dem zuvorkommen. Er würde noch härter, noch rücksichtsloser mit seinen Männern umgehen. So grausam, dass sie nicht einmal an einen Aufstand zu denken wagten. Dann würde er einen weiteren Plan schmieden, um erneut gegen die MacGils zuzuschlagen – härter noch als zuvor.


    Doch wenn er den bemitleidenswerten Zustand seiner Männer betrachtete, wusste er nicht, ob das überhaupt möglich war. Er fühlte eine unbändige Wut gegen sie. Sie hatten ihn im Stich gelassen – und niemand ließ ihn im Stich!


    McCloud bog um eine Ecke und lief durch eine weitere Reihe von niedergeschlagenen Soldaten. Da sah er vor sich die neue Gemahlin seines Sohnes Bronson, Luanda, eine Tochter aus dem Hause der MacGils, mit Seilen gefesselt auf dem Boden bei den anderen Sklaven. In ihr fand er schließlich ein Ventil für seinen Hass.


    Er erinnerte sich wieder – er hatte sich mit diesem Mädchen vergnügt, als Luanda ihn unterbrochen hatte. Sie hatte sich herangeschlichen und nun war es an der Zeit, seine schlechte Laune an ihr auszulassen. In ihr sah er das Sinnbild des Ungehorsams seiner eigenen Männer. Die Gemahlin seines eigenen Sohnes hatte versucht ihn umzubringen – und das inmitten seines größten Sieges. Das war unerträglich für ihn. Ihr Verhalten würde die Männer ermutigen, und jetzt mehr denn je, musste er ein Exempel statuieren.


    McCloud stürmte zu Luanda, die mit vor Angst weit aufgerissenen Augen auf dem Rücken lag, die Hände und Füße gefesselt, und griff nach seinem Dolch. Sie zuckte zusammen als er sich ihr näherte, fürchtete, dass er sie aufschlitzen würde. Doch er hatte einen anderen Plan. Er schnitt ihre Fesseln los. Sie war erstaunt darüber, dass er sie losschnitt und schien verwirrt – doch er gab ihr keine Zeit darüber nachzudenken.


    McCloud zog sie an ihrem Hemd hoch und hob sie hoch über den Boden während er sich grimmig ansah. Sie blickte trotzig zurück und dann, sehr zu seinem Entsetzen, spuckte sie ihm ins Gesicht.


    Ihre Kühnheit und ihr Mut überraschten ihn. Ohne nachzudenken holte er aus und schlug ihr hart ins Gesicht. Hart genug, dass sich die Männer um ihn herum umwandten und der Szene folgten. Eine wachsende Schar von Männern näherte sich, und sie hörte auf, sich gegen seine Arme zu wehren. Sie hatte verstanden. Ihr Gesicht war übersät mit Blutergüssen von seinen Schlägen. Er hielt sie hoch über seinem Kopf und drehte sich langsam, zur Menge der Soldaten auf dem staubigen Platz um.


    „Lasst dies eine Nachricht sein, an alle, die es wagen, sich meinem Befehl zu widersetzen!“, polterte er. „Diese Frau hat es gewagt, die Hand gegen ihren König zu erheben. Und nun wird sie meinen ganzen Zorn zu spüren bekommen!"


    Jubel entbrannte als McCloud sie über den Platz trug, sie über einen Holzblock bog und ihre Hände nach hinten zerrte und am Holzblock festband. Sie stand da, hilflos über den Holzblock gebeugt. Sie schrie und versuchte sich zu wehren, doch es war umsonst.


    McCloud drehte sich zur Masse der Krieger um.


    „Luanda hat es gewagt, sich mir zu widersetzen. Dies soll eine Botschaft sein an alle Frauen, die es wagen, sich ihren Männern zu widersetzen, an alle Untertanen, die es wagen, sich ihrem König zu wiedersetzen. Ihre Strafe soll euer aller Vergnügen sein. Tretet vor und tut mit ihr was ihr wollt!“


    Geschrei erhob sich unter den Soldaten als einigen von ihnen gleichzeitig vortraten – jeder wollte der erste sein.


    „NEIN!“, schrie Luanda und zerrte an den Seilen im vergeblichen Versuch sich zu befreien.


    Doch es half nichts. Er hatte sie sicher angebunden.


    Drei Krieger näherten sich und drängelten um der erste zu sein; der, der am nächsten war, zog seine Hose herunter und griff nach ihr.


    Plötzlich konnte sie jemanden durch die Massen auf sich zu rennen hören, und einen Moment später erschien – sehr zu dessen Ärger – McClouds Sohn, der immer noch in voller Rüstung steckte, und schwang sein Schwert.


    Er stürmte durch die Menge, das Schwert hoch erhoben, und ließ es auf den Arm des Angreifers heruntersausen, als der nach Luanda griff.


    Der Mann schrie auf und Blut strömte aus dem Stumpf wo eben noch ein Handgelenk gewesen war.


    Bronson wandte sich den beiden anderen Männern zu, die im Begriff gewesen waren, Luanda anzugreifen. Mit einem einzigen Schwung trennte er dem Einen den Kopf von den Schultern und jagte dem anderen das Schwert in die Brust.


    Alle drei lagen tot auf dem Boden und Bronson verschwendete keine Zeit. Erneut schwang er sein Schwert und befreite Luanda. Sie kauerte hinter ihm und hielt sich an ihm fest, als die Menge näher kam.


    „Wenn auch nur einer von euch es wagt, näher zu kommen“, schrie Bronson, „wird das euer aller Tod sein! Das hier ist meine Gemahlin. Niemand wird sie bestrafen oder gar foltern. Dazu müsst ihr zuerst an mir vorbei.“


    Der Zorn des alten McCloud flammte hoch, ein größerer Zorn, als er je zuvor gespürt hatte. Hier stand sein eigener Sohn und wagte es, ihm vor allen versammelten Kriegern zu trotzen – wegen einem Weib! Er würde ihm vor allen eine Lektion erteilen.


    McCloud zog sein Schwert und schob die Männer vor sich grob zur Seite um seinen Sohn zu konfrontieren. Her stürzte sich auf ihn.


    „Es ist an der Zeit, dass ich dir Respekt beibringe!“, schrie er.


    Er holte aus und lies sein Schwert in Richtung von Bronson’s Gesicht herunterkrachen, in der Hoffnung ihn in zwei Hälften zu schneiden und seine Braut mit ihm.


    Doch der Junge war schnell. Er hatte ihn zu gut trainiert. Bronson wehrte den Schlag mit seinem Schild ab und parierte ihn mit seinem Schwert. McCloud wehrte den Gegenschlag ab und so ging es weiter hin und her, während sie Schlag um Schlag austauschten. Der ältere McCloud war grösser und stärker, und es gelang ihm seinen Sohn Stück um Stück weiter zurückzudrängen. Der Ältere holte zu einem großen Schlag aus, mit dem Ziel den Kopf von den Schultern des Sohnes zu trennen – doch er hatte sich verschätzt. Das Schwert zischte über Bronson’s Kopf und Bronson trat seinem Vater in den Bauch, was diesen zu Boden schickte. Der Tritt überraschte McCloud und verletzte seinen Stolz, als er hart auf dem Boden aufschlug.


    Er blickte auf und sah seinen Sohn über sich stehen, das Schwert auf seine Kehle gerichtet. Bronson hätte ihn töten können, als ihn der Schlag verfehlt hatte, doch er hatte ihm stattdessen nur einen Tritt versetzt. Diese Gelegenheit hätte er ihm an seiner Stelle nicht gegeben. Er war enttäuscht und wünschte sich, dass er rücksichtsloser wäre.


    „Ich will Euch nicht verletzen“, sagte Bronson zu seinem Vater. „Ich will nur, dass Ihr Luanda gehen lasst. Befehlt Euren Männer die Hände von ihr zu lassen, und wir werden dieses Lager und das Königreich verlassen. Ich will weder Euch noch einen weiteren Eurer Männer verletzen.“


    Seinen Worten folgte eine dicke, angespannte Stille, während eine wachsenden Menge, hunderte von Kriegern, näher drängte um die Worte zwischen Vater und Sohn zu erhaschen.


    Die Gedanken des älteren McCloud rasten. Gedemütigt, brodelnd vor Wut, war er entschlossen, seinem Sohn ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Ein Plan kam ihm in den Sinn.


    „ICH STIMME ZU!“, schrie er.


    Und ein Raunen ging durch die Menge.


    „DIESES MÄDCHEN SOLL VON NIEMANDEM BERÜHRT WERDEN!“, schrie er weiter.


    Erneutes Raunen breitete sich aus, und er konnte beobachten, wie sich Bronson’s Schultern langsam entspannten und sich sein Schwert ein wenig senkte.


    Der Ältere zwang sich zu einem Lächeln, einem breiten Lächeln, und legte sein Schwert auf den Boden während er seinem Sohn die Hand reichte.


    


    Bronson zögerte einen Moment lang. Es schien, als ob er überlegte, ob er seinem Vater trauen konnte. Doch Bronson war immer zu naiv und vertrauensselig gewesen. Das sollte sein Untergang sein.


    Bronson gab nach. Er nahm das Schwert in die andere Hand und griff nach der ausgestreckten Hand des Vaters.


    McCloud sah seine Gelegenheit. Er nahm eine Handvoll Dreck und warf sie dem Jungen in die Augen.


    Bronson schrie auf, schlug die Hände vor seine Augen und stolperte zurück. McCloud sprang auf die Beine, versetzte seinem Sohn einen harten Tritt gegen die Brust, der ihn zu Boden warf und stürzte sich auf ihn.


    „Krieger!“, schrie er.


    Im selben Augenblick erschienen einige seiner treu ergebenen Krieger und stürzten sich ebenfalls auf Bronson und hielten Luanda zurück, die versuchte, ihm beizustehen.


    „Bringt ihn zum Pfahl dort drüben!“ befahl McCloud.


    Sie schleppten Bronson, der immer noch Sand in den Augen hatte, und vergeblich versuchte sich zu wehren, zu einem riesigen hölzernen Pfahl und banden ihn sorgfältig fest. McCloud griff einen seiner Arme und band ihn an einen Holzbalken vor ihm.


    Bronson sah seinen Vater hilflos und voller Angst in seinen Augen an.


    „Männer, hierher!“, rief der Alte.


    Der dichte Mob von Kriegern versammelte sich auf Armeslänge um sie herum. McCloud zog sein Schwert und hob es hoch über seinen Kopf.


    „Nein Vater, tu das nicht“, bettelte Bronson.


    Doch McCloud verzog das Gesicht, schwang mit beiden Händen das Schwert über seinen Kopf und ließ es mit ganzer Kraft herunterkrachen. Bronson schrie auf, als er spürte, wie das Schwert durch das Fleisch seines Armes schnitt. Blut spritzte, und seine Hand fiel zu Boden.


    Luanda hinter ihm kreischte und schrie. Sie riss sich von ihren Angreifen los, und stürzte sich auf McCloud, zerrte an seinen Haaren. Er wandte sich um und traf sie hart mit dem Ellenbogen auf die Nase. Sie brach, und Luanda ging bewusstlos zu Boden


    “DAS EISEN!” forderte er.


    Innerhalb weniger Augenblicke drückte ihm jemand einen glühenden Eisenstab in die Hand und er stieß ihn gegen den Armstumpf seines Sohnes.


    Bronson, schrie noch lauter, als der Geruch verbrannten Fleisches in seine Nase stieg.


    McCloud drückte das Eisen fest gegen den Stumpf bis die Blutung stoppte. Er wollte seinen Sohn nicht tot sehen. Er wollte, dass er lebte. Er wollte ihn verstümmeln. Er wollte, dass alle seine Männer sich daran erinnern würden und ihn fürchteten.


    „Ich habe dir versprochen, dass das Mädchen nicht angerührt werden würde.“, sagte er zu seinem Sohn, der in den Fesseln hing, schlaff, vornübergebeugt und schwer atmend. „ Und ich stehe zu meinem Wort. Sie wird nicht angerührt werden. Sie wird getötet!“


    McCloud warf den Kopf in den Nacken und brüllte vor lachen, kaum in der Lage zu atmen.


    Dieser Tag war gar nicht so schlimm, wie er gedacht hatte. Nein, wirklich nicht.


    


    .

  


  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    


    Thor schlenderte Hand in Hand mit Gwen im Licht des frühen Tages durch die Wiesen, Krohn an ihrer Seite, zurück vom Schloss ihrer Mutter. Es war eine magische Nacht gewesen, die seine kühnsten Träume übertraf.


    Noch nie zuvor war er mit einem so friedlichen Gefühl aufgewacht, so zufrieden, so im Einklang mit sich und der Welt. Er fühlte sich, als hätte er seinen Platz in der Welt gefunden, an Gwens Seite, und wollte niemals wieder woanders sein. Es war ihm egal, wo sie ihn hinführen würde. Er würde ihr folgen, solange sie nur beisammen sein konnten.


    Thor fühlte sich ungemein entspannt, nachdem er endlich eine Nacht voll guten Schlafes gehabt hatte. Er war tagelang ununterbrochen auf den Beinen gewesen, in der Schlacht, zu Pferde, und er fühlte sich als hätte er das erste Mal sein einem ganzen Monat richtig geschlafen.


    Er hatte die ganze Nacht lang seltsame Träume gehabt, von der Schlacht, von Kriegern, von Schwertern, die auf Schilde herabsausten – und sogar von seinem Kind. Wenn Krohn ihn nicht aufgeweckt hätte, indem er ihm am frühen Morgen das Gesicht geleckt hatte, hätte er wohl den ganzen Tag verschlafen.


    Während sie liefen, fragte sich Thor, wie seine Zukunft mit Gwen wohl aussehen würde. Er hatte Pflichten zu erfüllen in der Legion, doch er wollte auch Zeit mit ihr verbringen. Er fragte sich, wie sie ein gemeinsames Leben aufbauen könnten. Er wusste, dass er hier sein wollte, bei ihr in King’s Court. Doch in einem fernen Winkel seines Verstandes wusste er genau, dass dies nicht möglich war, solange Gareth an der Macht war. Es war zu gefährlich für sie beide.


    Als sie Hand in Hand durch die Felder schlenderten, kam eine sanfte Herbstbrise auf, die Welt schien lebendig mit allen Schattierungen der Herbstblumen. Gwen lächelte an seiner Seite und Krohn folgte ihnen.


    Thor wollte Gwen mehr denn die Frage stellen. Würde sie ihn heiraten? Aber er zögerte wieder. Die Zeit schien einfach nicht richtig. Er wartete auf einen magischen, perfekten Augenblick, und aus irgendeinem Grunde war er nicht sicher, ob dies der richtige Moment war.


    Er war zu aufgeregt. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust und seine Kehle wurde trocken, wenn er auch nur daran dachte, sie zu fragen. Er fürchtet sich so sehr davor, von ihr zurückgewiesen zu werden, dass ein Teil von ihm einfach nicht den Mut aufbringen konnte es zu tun. Was, wenn sie nein sagte? Was, wenn diese Frage ihre Beziehung für immer zerstörte? Ein Teil von ihm wollte dieses Risiko nicht eingehen.


    Als sie still um den letzten Hügel bogen, kam King’s Court in der Ferne in den Blick und sie hielten inne. Etwas stimmte nicht. Thor beobachtete, wie Dutzende von Silver, Männer der Legion und der Armee des Königs aufgebracht auf und ab liefen. Sie waren alle außerhalb der Waffenhalle, und Thor konnte fühlen, dass sich etwas zusammenbraute.


    Er verstand nicht, was geschehen war, nachdem er sie letzte Nacht verlassen hatte. Sie waren mitten in den Feierlichkeiten gewesen. Er hatte erwartet, dass er sie schlafend vorfinden würde, sich erholend vom Gelage der letzten Nacht. Doch sie waren alle wach, auf den Beinen, wachsam und die meisten von ihnen schienen bewaffnet, und eilten aufgeregt in die Halle.


    „Irgendetwas stimmt hier nicht“, bemerkte Thor.


    „Ja, scheint so.“, stimmte Gwen zu. „Beeilen wir uns.“


    


    


    


    Sie fielen in einen Trab und Krohn lief neben ihnen her über die Eben, durch den steinernen Torbogen nach King’s Court hinein.


    Sie liefen über den staubigen Platz und mischten sich unter die Gruppe von Männern, als sie die Waffenhalle betraten.


    Als sie eintraten, war Thor überrascht, die Halle voller Krieger vorzufinden. Er entdeckte alle seine Freunde aus der Legion und dutzende von Silver. Er sah Kendrick, Brom, Atme und dutzende andere bekannter Krieger. Die Stimmung war angespannt. Viele der Krieger saßen an den Tischen, den Kopf auf die Hände gestützt, verkatert, während andere in der Halle umherliefen und miteinander diskutierten. Es lag eine Spannung in der Luft, eine Murmeln, als ob sie alle inmitten einer hitzigen Debatte waren.


    „Aber das ist nicht gerecht!“ schrie ein Krieger den anderen an. „Noch nie in der Geschichte der MacGils hat es so etwas gegeben!“


    Thor und Gwen bahnten sich einen Weg durch die Mitte des Raumes zu Reece, Godfrey und Kendrick, die mit mehreren anderen angehörigen der Silver zusammensaßen. Sie wandten sich um, blickten zu ihrer Schwester auf und machten ihr Platz.


    „Was ist passiert?“, wollte sie wissen.


    Thor hatte das flaue Gefühl, dass es nichts Gutes war. Er konnte nicht glauben, wie sehr sich die Stimmung verändert hatte, seit er vor nur wenigen Stunden den Saal verlassen hatte.


    „Es ist unser geliebter Bruder Gareth.“, erklärte Kendrick verdrießlich. „Er hat die Silver aus Silver Hall vertrieben.“


    „WAS?“, entfuhr es Thor ungläubig.


    „Es ist wahr“, sagte Kendrick. „Die Silver hatten Silver Hall seit tausend Jahren bewohnt, unter jedem König der MacGils. Jetzt werden sie in die Kasernen verbannt.“


    „Das ist eine Beleidigung, die wir nicht tolerieren werden“, rief einer der aufgebrachten Krieger.


    „Aber warum?“, fragte Thor. „Warum würde Gareth so etwas tun? Und wie konnte er damit durchkommen?“


    „Er wird damit nicht durchkommen“, gab Brom ernst zurück und schlug mit der Faust auf den Tisch.


    „Er scheint einen anderen Gruppe von Kriegern gerufen zu haben“, sagte Kendrick. „Lord Kultin, aus der Provinz Essen. Er hat ihn als seine königliche Wache angeheuert, seine eigene Kampftruppe. Er überhäuft sie mit dem besten vom Besten. Einschließlich Silver Hall. Es ist ein Schlag ins Gesicht für uns alle.“


    „Aber kann er das überhaupt tun?“ fragte Thor.


    „Er ist der König.“, antwortete Thor. „ Er kann tun, was immer er will.“


    Thor schüttelte entsetzt den Kopf und die anderen verfielen in eine beunruhigte Stille. Nur gedämpftes Murmeln war um sie herum zu hören.


    Er konnte kaum glauben, dass Gareth die Unverfrorenheit besaß, so etwas zu tun. Er fragte sich, was das für sie alle bedeutete. Würde es einen Bürgerkrieg geben? Es gab einen schmalen Grat, und der war eindeutig überschritten worden.


    „Nun, zumindest werden die Silver jetzt endlich sehen, was wir schon lange gewusst haben.“, brachte Gwendolyn zu Gehöre. „ Dass man unserem Bruder nicht vertrauen kann. Dass er bemüht ist, Zwietracht im Königreich zu säen. Dass er Kendrick ungerechter Weise hat einsperren lassen. Und dass er verantwortlich ist für den Tod unseres Vaters.“


    


    Bei Gwens letzten Worten hatte sich Stille über dem Saal ausgebreitet, während sich alle Krieger zu ihr hinwandten und sie ansahen.


    “Für den Tod Eures Vaters?“, fragte einer der Soldaten.


    „Dies sind schwerwiegende Vorwürfe, Mylady“, sagte Brom. „Habt ihr einen Beweis dafür?“


    „Godfrey und ich hatten Beweise“, antwortete sie. „Wir hatten sogar einen Zeugen. Der Mann, der die Klinge geschwungen hatte, Gareths Berater Firth. Doch jetzt hängt er vom Galgen. Gareth hat dafür gesorgt.“


    „Dann habt Ihr keine Beweise“, stellte Kolk fest.


    „Nicht mehr. Gareth hat jeden Beweis, den wir finden konnten beseitigt. Aber er hätte nicht versucht Godfrey zu vergiften, und er hätte nicht versucht mich zu töten, wenn im nicht bewusst wäre, dass wir kurz davor waren, ihn zu entlarven.“


    „Trotzdem sind das nur Indizien.“, sagte Brom. „Der Rat ist sehr streng. Wir können einen König nicht ohne einen Beweis für sein Fehlverhalten absetzen – man würde uns als Verräter am Ring betrachten. Leider lässt unser Recht keinen Raum für Kompromisse. Es muss ihm nachgewiesen werden, egal wie unrecht ein König auch handeln mag.“


    „Aber da ist mehr als die Tatsache, dass er unseren Vater ermordet hat.“, stimmte Kendrick ein. „Er bring auch uns in Gefahr. Unsere Männer, den Ring. Er macht uns angreifbar. Wegen ihm konnten die McClouds aus den Highlands ausbrechen: sie konnten unsere Verletzbarkeit spüren. Man kann argumentieren, dass wir das Recht – die Verantwortung – haben, uns aufzulehnen, und eine neue Herrschaft einzusetzen – im besten Interesse des Rings.“


    „Das mag schon sein“, konterte Kolk. „doch wir können nichts tun, solange er der rechtmäßige König ist. Wir brauchen einen Beweis für den Mordanschlag. Dann können wir ihn absetzen.“


    „Ich denke, ich kann einen Beweis finden“, sagte Godfrey.


    Der gesamte Saal drehte sich zu ihm um.


    „Wenn ich beweisen kann, wer in der Nacht in der Taverne versucht hat, mich zu vergiften“, fuhr er fort, „führt das möglicherweise zurück zu Gareth. Sicher wäre ein Mordversuch an seinem eigenen Bruder, einem Mitglied der königlichen Familie Grund genug, ihn als König abzusetzen.“


    „Ja, das ist es.“, entgegnete Brom. „Doch wir brauchen Beweise. Und Zeugen.“


    „Ich kann welche finden.“, sagte Godfrey. „Dessen bin ich mir sicher.“


    „Dann finde sie, und beeil dich damit. Doch in der Zwischenzeit werden wir alles tun, um uns zu sammeln und wieder zu stärken, und diesen verletzlichen Zustand hinter uns zu lassen.“, fügte Kendrick hinzu. „Wir sind seit dem Angriff der McClouds geschwächt. Ich werde eine Gruppe zu unseren östlichen Verteidigungslinien führen und helfen, sie für den Fall eines erneuten Angriffs zu verteidigen. Sie wurden beim letzten Angriff schwer mitgenommen und brauchen einen Trupp von Männern um unsere Städte zu verstärken und einen weiteren Überfall der McClouds zu verhindern.


    „Ich werde helfen, und die Legion entsenden.“, stimmte auch Kolk ein. „Sie können helfen die anderen Dörfer, die von den McClouds zerstört worden sind, wiederaufzubauen“.


    „Und in der Zwischenzeit werden wir Beweise finden und einen legalen Weg, Gareth abzusetzen.“, fügte Gwen hinzu.


    „Ihr solltet Euch besser damit beeilen“, sagte Brom. „Denn meine Männer werden nicht lange mitansehen, wie Kultin und seine Wilden in Silver Hall hausen. Ich fürchte, wenn wir keinen legalen Weg finden, Gareth bald abzusetzen, werden wir einen Bürgerkrieg erleben.“


    Im Saal erhob sich zustimmendes Gemurmel.


    


    „Apropos Verräter.", fügte Kendrick laut hinzu. „Zuerst müssen wir uns um die Verräter in unseren eigenen Reihen kümmern.


    Kendrick wandte sich um und nickte Atme zu, der plötzlich die riesige Tür der Waffenhalle ins Schloss schlug. Das Gemäuer erbebte von dem Schlag als er die Tür verriegelte, sodass keiner der Krieger die Halle verlassen konnte.


    Eine fast greifbare Spannung legte sich über den Raum.


    „Forg!“, rief Kendrick. „Tritt vor! Es ist an der Zeit, dass du für deine Taten gestern auf dem Schlachtfeld Rechenschaft ablegst.“


    Rufe wurden laut, als mehrere Angehörige der Silver Forg griffen und ihn nach vorne schleiften. Vier Ritter hielten ihn fest, während er vergeblich versuchte, sich zu befreien.


    „Was soll das alles bedeuten?“ keifte Forg empört. „Ich bin ein loyaler Angehöriger der königlichen Armee. Ich habe nichts falsch gemacht.


    „Hast du nicht?”, fragte Kendrick. „Thor und einige seiner Waffenbrüder wurden in einen Hinterhalt der McClouds geführt. Und derjenige, der sie dorthin geführt hat, bist du! Du hast sie in die Falle geführt, dem sicheren Tod entgegen.“


    Kendrick trat vor, zog einen Dolch aus seinem Gürtel und drückte ihn an Forg’s Hals. Es war totenstill im Saal.


    „Ich werde dich nur ein einziges Mal fragen. Antworte wahrheitsgemäß, und ich schenke dir vielleicht dein Leben. War es Gareth, der dir das befohlen hat?“


    Die Stille im Raum war spürbar und Forg schluckte hart. Er schwitzte.


    Schließlich nickte er und senkte den Kopf.


    „ Ja, er war es.“, gab er zu.


    Ein empörtes Raunen erhob sich.


    „Er gibt seinen Verrat zu“, riefen einige Krieger aus.


    „Vergebt mir, Mylord!“, flehte Forg, Verzweiflung lag in seinem Blick. „Es war ein Befehl des Königs. Ich war zu schwach mich ihm zu widersetzen.“


    „Dennoch war es ein Befehl einen der Unseren zu töten.“, sagte Kolk und trat vor. „Ein Befehl, ehrbare Angehörige der Legion in die Hände des Feindes und in den sicheren Tod zu führen. Es war ein Befehl zu Untreue und Verrat. Und du hast ihn ausgeführt! Du weißt was die Strafe für den Verrat an einem der Unseren ist.“


    Forg schluckte schwer.


    „Bitte, Mylords, habt erbarmen!“


    „Thor“, sagte Kendrick und wandte sich an ihn. „Es fällt dir zu, das Todesurteil über Forg auszusprechen. Du bist es, den er verraten hat.“


    Die Halle verstummt erneut, während sich alle Thor zuwandten.


    Thors Herz schlug ihm bis zum Hals, als er den Mann vor sich betrachtete, der darauf wartete, getötet zu werden. Er wurde von rasender Wut übermannt, als er daran dachte, wie dieser Mann sein Leben und das seiner Waffenbrüder gefährdet hatte.


    Doch zur gleichen Zeit fühlte er zu seiner eigenen Überraschung auch Mitleid mit ihm. Denn Forg schien einmal ein guter Krieger gewesen zu sein; er war einfach nicht in der Lage gewesen, sich gegen den Tyrannen aufzulehnen, das Richtige zu tun, als es an der Zeit war. Thor mochte den Gedanken nicht, dass man ihn hinrichten würde – besonders nicht auf seinen Befehl hin. Er trat vor und räusperte sich.


    „Es ist wahr.“, setzte Thor an. „Forg verdient den Tod für das, was er getan hat. Doch ich möchte euch alle um Gnade für ihn bitten.“


    Ein überraschtes Raunen zischte durch den Raum.


    „Gnade?“, fragte Kolk. „Warum?“


    “Er mag den Tod verdient haben.“, erklärte Thor. „Aber das heißt nicht, dass wir ihn töten sollten. Gareth ist die Wurzel allen Bösen. Ich möchte lieber nicht in meinem Namen das Blut dieses Kriegers vergießen. Er hat einen Fehler begangen. Doch wir haben überlebt. Die meisten von uns jedenfalls.“


    „Thoringson“, sagte Kendrick. „Unser Gesetz verbietet uns, einen Verräter in unseren Reihen zu belassen. Etwas muss mit ihm geschehen.“


    „Dann verbannt ihn.“, sagte Thor. „Schickt ihn fort. Erlaubt ihm, sich Gareths Männern anzuschließen, oder den Ring zu verlassen. Aber tötet ihn nicht.“


    Kendrick blickte Thor lange ernsthaft an und nickte.


    „Ich kann sehen, dass du trotz deiner jungen Jahre, viel Weisheit besitzt.“


    Kendrick wandte sich Forg zu, griff ihn an den Schultern und blitzte ihn mit finsteren Augen an.


    „Du hast heute sehr viel Glück“, sagte Kendrick. „Wenn ich dich jemals wieder zu Gesicht bekomme, werde ich dich selbst umbringen.“


    Kendrick griff nach Forg's Mantel und riss im sein Abzeichen vom Arm, wirbelte ihn herum und trat ihn hart. Damit schickte er ihn stolpernd und stürzend davon. Forg eilte durch die Halle und Atme entließ ihn durch die Tür, nur um sie hinter ihm wieder mit Wucht zuzuschlagen.


    Langsam kehrte das Leben in den Raum zurück und Brom trat vor.


    „Wir haben immer noch nicht das wichtigste Thema angesprochen.“, dröhnte er.


    Der Raum viel erneut in gespanntes Schweigen, während sich alle ihm zuwandten.


    „Früher oder später, so es die Götter wollen, wird Gareth abgesetzt werden. Wenn dieser Tag gekommen ist, werden wir ohne einen Herrscher des Rings sein. Welcher MacGil soll ihm nachfolgen? Kendrick, du bist der Erstgeborene, legitim oder nicht. Die Männer sehen zu dir auf. Würdest du die Krone akzeptieren?“


    Kendrick schüttelte entschieden den Kopf.


    „Der letzte Wunsch meines Vaters war, dass Gwendolyn den Thron erben sollte. Wir alle können es bezeugen.“


    Ein Raunen ging durch den Raum.


    „Ein Weib?“ rief einer der Krieger.


    „Ja, es ist wahr.“, sagte Reece.


    „So ist es!“ stimmte Godfrey mit ein. „Wir waren alle da. Es war der Wunsch unseres Vaters. Er hat sie über uns alle gewählt. Und als ihre Geschwister tragen wir seine Entscheidung mit. In der Tat stimmen wir alle seiner Wahl zu.“


    „Wenn ihr alle MacGil ehrt“, sagte Kendrick, „dann werdet ihr seinen letzten Wunsch respektieren. Ihr werdet euch erheben und Gwendolyn als Herrscherin über dieses Reich einsetzen, und sie bis auf den letzten Mann verteidigen.“


    Alle Krieger im Raum drehten sich zu Gwen um, und eine schwere Stille erfüllte den Raum.


    Thor sah zu ihr herüber und beobachtete, wie sie demütig den Kopf senkte.


    „Wenn die Entscheidung gut genug war für MacGil, dann ist sie gut genug für mich.“, dröhnte Brom und brach die gespannte Stille.


    „Und für mich!“, fügte Kolk hinzu.


    „Und mich“


    „Aye!“, echoten alle Krieger im Saal.


    „Doch Gwendolyn, würdest du die Krone annehmen?“, fragte Kendrick sie.


    Eine erwartungsvolle Stille folgte, und sie senkte erneut den Kopf.


    „Ich weiß, dass du eine gerechte und weise Herrscherin sein wirst.“, fügte Kendrick hinzu. „Viel besser als es Gareth jemals sein könnte.“


    “Du bist es, die unser Vater wollte.“, stimme Godfrey mit ein, „und du bist, was der Ring braucht.“


    Endlich räusperte sich Gwen.


    „Es ist nicht etwas, was ich mir wünsche, noch etwas wonach ich strebe Mylords.“, sagte sie. „Es ist wahr. Mein Vater drängte mich, und ich versprach ihm, dass ich die Krone annehmen würde. Doch ich tat es widerwillig. Ich würde es viel lieber sehen, wenn einer von euch an meiner Stelle regieren würde.“


    Kendrick schüttelte den Kopf.


    „Wir bekommen nicht immer, wonach wir uns sehnen.“, sagte er. „Manchmal muss man tun, was das Beste für das Königreich ist. Und mit jeder Faser meines Seins weiß ich, dass du herrschen solltest.“


    „Aye!“ riefen mehrere Krieger zustimmend.


    Die Stille wog schwer, während sie immer noch auf eine Antwort von Gwen warteten.


    „Gwen, sag ja“, drängte Godfrey, „die Menschen brauchen jemanden, um den sie sich sammeln können. Die Adligen, die Lords, alle in den Provinzen – sie müssen wissen, dass es jemanden gibt, jemanden hinter den sie sich bedingungslos stellen könnten, sollte Gareth fallen. Um das Wohl des Königreichs willen, Gwen, sag ja.“


    Gwen blickte zu Boden. Sie konnte den Geist ihres Vaters spüren, und blickte schließlich auf.


    „Ich stimme zu“, sagte sie.


    Jubel brach aus, und Thor konnte hören wie glücklich und erleichtert alle waren, eine Alternative zu Gareth zu haben. Er fühlte sich beschwingt und war über alle Massen stolz auf Gwen. Noch bevor der Beifall erstarb, noch bevor eine Gelegenheit hatte, ihr zu gratulieren, platzte plötzlich ein Bote durch die Tür. Er war außer sich.


    „Mylord“, sagte er und verneigte sich in Kendrick’s Richtung. „Vor der Halle wartet ein Trupp von Männern, hundert Mann stark. Wilde Krieger. Nevaruns! Sie sagen sie sind gekommen, um die Braut zu holen!“


    „Braut?“ rief Kendrick.


    Empörtes Raunen brandete durch den Saal.


    „Gwendolyn ist das wahr?“, fragte Kendrick sie.


    Sie blickte ihn grimmig an.


    „Das ist eine weitere hinterhältige Verschwörung unseres Bruders. Er hat es nicht geschafft, mich zu ermorden, daher glaubt er, er könnte mich verheiraten um mich loszuwerden. Doch er hat kein Recht dazu. Er ist nicht mein Vater.“


    Thor zog sein Schwert und marschierte in Richtung der Türe.


    „Ob es sein Recht ist oder nicht ist mir vollkommen gleich.“, erklärte Thor. „Es gibt nur ein Recht, das ich beherzigen werde. Und das ist das Recht des Schwertes. Wenn diese Männer Gwendolyn wollen, dann müssen sie zuerst an mir vorbei.“


    „Und an mir!“, stimmte Reece ein und zog sein Schwert.


    „Sie sagen sie sind gekommen, um Gwen einzufordern“, sagte der Bote.


    Man konnte hören, wie hunderte von Schwertern vor der Halle gezogen wurden, als sich alle Krieger drinnen hinter Thor stellten.


    


    Thor ging allen voran durch die offene Türe, und hunderte von Kriegern folgten ihm um die wartende Truppe in Empfang zu nehmen.


    Vor ihnen warteten hundert wild aussehende Krieger zu Pferde. Ihr Anführer stand vor seinem Pferd. Er war zweimal so breit und doppelt so groß wie ein normaler Mann.


    Er hatte leuchtend rote Haut und blickte grimmig drein. Zwei Fangzähne ragten aus seinem Mund und sein kaltes Lächeln entblößte mehrere Reihen scharfer, verrottender Zähne. Die Haut in seinem Gesicht war dunkelrot, und seine Augen, kaum mehr als Schlitze, waren von dunklem Gelb und sein kahler Kopf lief nach oben hin spitz zu. Er und seine Männer trugen alle grün-gelbe Rüstungen.


    „Ich bin gekommen, um meine Braut zu einzufordern“ knurrte er Thor an. Es klang wie das Knurren eines Tieres.


    Krohn, der neben Thor stand knurrte und das Haar auf seinem Rücken stellte sich auf – er war bereit sich auf den Mann zu stürzen.


    „Du irrst dich“, gab Thor heldenhaft zurück, und versuchte so selbstbewusst wie nur möglich zu klingen. „Es gibt hier keine Braut für dich. Gwendolyn wünscht nicht zu gehen, und sie wird dieses Königreich nicht verlassen, bevor nicht der letzte von uns gestorben ist, um sie vor dir und deinen Männern zu schützen.“


    Der Nevarun blickte Thor grimmig an. Seine Hand umgriff sein Schwert fester, und seine rote Haut verdunkelte sich.


    „Sie wurde mir von eurem König versprochen!“, bellte er, während die Pferde hinter ihm nervös tänzelten.


    „ Er hat dir etwas versprochen, das du nicht haben kannst.“, antwortete Thor. „Du solltest dich mit dem König auseinandersetzen, nicht mit uns. Und nicht mit Gwendolyn.“


    „Ich werde mich mit niemandem auseinandersetzen.“, schrie er. „ Denn die Braut gehört mir. Und ich werde sie mir nehmen. Nun geh mir aus dem Weg Bursche!“


    Der Nevarun machte mehrere Schritte auf Thor zu und hob sein Schwert. Thor spürte wie eine Woge von Zorn in ihm aufstieg, anders, als alles, was er bisher gespürt hatte. Als er sich ihm näherte, hob Thor seine linke Hand und stieß sie in seine Richtung. Er konnte beobachten, wie ein gelber Feuerball aus seiner Hand hervorkam und den Mann mitten in die Brust traf und ihn dutzende von Metern nach hinten warf, wo er hart auf dem Boden aufschlug.


    Die Menge erstarrte.


    Langsam schüttelte der Nevarun seinen Kopf und richtete sich auf. Er drehte sich um und schaute überrascht und voller Hass auf Thor herab. Doch diesmal traute er sich nicht, näherzukommen.


    „Du bist ein Dämon!“ zeterte der Nevarun.


    „Nenne mich, wie immer du willst“, sagte Thor, und war nicht mehr länger beschämt über wer oder was er war. Er fing an, sich in seiner Haut zu Hause zu fühlen.


    „Du wirst Gwendolyn nicht anfassen!“


    Der Nevarun stand da, unsicher, griff nach seinem Schwert und ließ es wieder los, knurrend und nach Atem ringend.


    Nach einer Zeit, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte, wandte er sich schließlich an seine Männer und murmelte etwas in einer Sprache, die Thor nicht verstand. Dann sprang er auf sein Pferd.


    „Du hast die Ehre der Nevaruns beleidigt. Wir vergeben nicht. Eines Tages wirst du dafür bezahlen – mit Blut. Und wenn wir unsere Braut holen – und das werden wir tun – werdet ihr sie höchstens als Leiche zurückbekommen!“


    Der Nevarun spuckte, dann wandte er sich um und seine Männer folgten ihm die Hauptstraße entlang aus King’s Court hinaus.


    Thor senkte langsam sein Schwert. Er zitterte innerlich, wollte es aber nicht zeigen. Reece kam vor und klopfte ihm auf die Schulter, und einige andere taten es ihm gleich. Gwen trat an seine Seite, und legte eine Hand auf seine Wange. Dann lehnte sie sich vor und küsste ihn. Und mit diesem Kuss fühlte sich alles richtig an. Er würde sie niemals wieder loslassen. Niemals.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    


    Erec ritt auf Warkfin, und forderte alles von ihm. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit und vor seinem inneren Auge blitzten immer wieder Bilder von Alistair auf. Er galoppierte spät in der Nacht aus Baluster weg, und ritt und ritt durch die Außenbezirke der Stadt Richtung Westen, bis endlich die erste Sonne aufzugehen begann, und er in der Ferne hoch auf einen Hügel die Umrisse einer Festung erkennen konnte. Die Festung war umgeben von einem gewaltigen Wassergraben mit einer Zugbrücke, Steinmauer, und wurde von dutzenden von Soldaten bewacht. Sie trugen eine unverwechselbare Rüstung, die sich sehr von der Rüstung, wie sie im Norden gebräuchlich war, unterschied. Sie war grün und glänzte im ersten Licht des Tages, bedeckt mit Schuppen und die Helme hatten spitz vorstehende Nasen. Gut zwei Dutzend Ritter bewachten den Eingang, was selbst für einen Lord ungewöhnlich war. Erec erkannte, dass der Sklavenhändler die Wahrheit gesagt hatte: Der Lord musste in der Tat ein mächtiger Mann sein.


    Erec ritt in den frühen Morgenstunden die Straße hinunter, direkt auf die Zugbrücke zu. Als er näher kam, sah er wie das Fallgitter langsam abgesenkt wurde und sich mehrere Ritter mit aufgestellten Speeren auf Erec’s Ankunft vorbereiteten.


    Erec konnte auf den ersten Blick erkennen, dass sie ihm zahlenmäßig weit überlegen waren, dennoch fühlte er sich noch immer zuversichtlich, dass er, wenn nötig, auch an ihnen vorbeikommen würde. Aber er wollte nicht mit einer Konfrontation beginnen. Er hatte den Glauben an seine Mitmenschen noch nicht verloren, und nobel wie er war, wollte er dem Lord kein Fehlverhalten vorwerfen, sondern war überzeugt, dass er einen ehrlichen Fehler gemacht hatte; vielleicht war ihm ja, als er Alistair gekauft hatte, gar nicht bewusst gewesen, dass sie entführt worden war. Er wollte ihm die Gelegenheit geben, das Unrecht wieder gut zu machen bevor er eine bewaffnete Konfrontation suchen würde.


    Als Erec die Brücke hinaufritt, stellten sich ihm einige der Ritter in den Weg, Er hätte sie alle mit den vier Wurfwaffen, die er am Gürtel trug töten können, doch stattdessen hielt er vor ihnen an, und versuchte die Geduld zu bewahren.


    „Wer seid Ihr?“ rief ihm einer der Ritter zu.


    „Ich bin Erec, Sohn von Arosen, im Dienste von König MacGil aus dem westlichen Königreich des Rings.“, verkündete Erec mit seiner autoritären Stimme. „Ich verlange eine Audienz bei deinem Herrn.“


    „Und wer ist der, der mit mir sprechen möchte?“ polterte eine tiefe Stimme.


    Erec blickte auf, und hoch über der Zugbrücke, im oberen Turm der Burg sah er auf einem kleinen Balkon den Herrn der Burg stehen. Er war in rote und weiße Seide und hohe grüne Stiefel gekleidet, und er trug einen Umhang und eine kleine Krone.


    Seinem Aussehen nach zu urteilen glaubte dieser Mann offensichtlich, mehr zu sein, als er tatsächlich war. Er schien sich selbst für einen König zu halten, dabei war er doch nur ein Lord niedrigen Ranges, einer von tausenden, die König MacGil und der Armee des Königs gehorchten. Von seinem Standpunkt aus schien er das aber nicht zu bemerken.


    „Vielleicht kennt Ihr mich als die Rechte Hand des Königs und Streiter der Silver.“, stellte sich Erec ihm vor. „Ich habe tausende Waffenbrüder und auf meinen Ruf hin kommen sie aus allen Ecken des Rings um meine Sache zu unterstützen. Ich habe sie bisher niemals rufen müssen, denn ich pflege es, meine Differenzen selbst aus der Welt zu schaffen. Ich sage dies nicht, um Euch zu bedrohen, sondern nur um meinen Standpunkt klar zu machen, dass ich es bevorzuge, meine Differenzen ohne Konfrontation zu lösen.“


    „Und welche Differenzen könnte ich mit Euch haben?“, rief der Lord ihm zu. „Ich weiß, wer ihr seid, und Eure Rüstung straft Euch Lügen.“


    Erec räusperte sich ermutigt. Vielleicht konnte man tatsächlich vernünftig mit ihm reden.


    „Ihr habt gestern eine Frau bei einem Sklavenhändler gekauft.“, erklärte Erec, und die Worte blieben ihm beim Gedanken an Alistair fast im Halse stecken. „Zweifellos wusstet Ihr nicht, wen Ihr gekauft habt. Doch sie ist eine ganz besondere Frau. Sie ist entführt und gegen ihren Willen aus Savaria weggeschleppt und unrechtmäßig hierhergebracht worden.“


    „Und wie wisst Ihr von alledem?“, wollte der Lord wissen.


    „Sie ist meine Gemahlin.“, antwortete Erec.


    Er hörte ein überraschtes Schnaufen, und der Lord sah still auf ihn herab.


    „Ich will Euch nichts Unrechtes unterstellen“, fuhr Erec fort, „und gehe davon aus, dass Ihr das nicht wissen konntet, als Ihr sie gekauft habt. Doch nun da Ihr es wisst, fordere ich Euch auf, sie freizulassen, so dass ich sie von hier fortbringen und eine Konfrontation vermeiden kann. Was auch immer Ihr dem Sklavenhändler gezahlt habe, ich werde Euch das Doppelte zurückzahlen.“


    „Werdet Ihr?“ rief der Lord amüsiert aus. „Und wenn ich mich weigere?“


    Erec war von seiner Antwort schockiert, das hatte er nicht erwartet. Er blickte finster und sein Herz sank.


    „Warum solltet Ihr ablehnen?“, rief Erec überrascht.


    „Ich werde ablehnen.“, rief der Lord zurück. „Weil ich es so will. Weil mir niemand sagt, was ich zu tun habe. Vielleicht wurde Eure Gemahlin unrechtmäßig entführt. Doch andererseits, vielleicht hättet Ihr als Ihr Gemahl besser auf sie aufpassen sollen. Er spricht nicht gerade für den besten Ritter des Königs, wenn er nicht einmal verhindern kann, dass seine eigene Gemahlin vor seinen Augen entführt wird.“


    Der Lord lachte, und seine Männer lachten mit ihm, und Erec konnte fühlen, wie eine Woge des Zorns in ihm aufstieg.


    „MacGil mag tausende von Kriegern haben – die habe ich auch.“, rief der Lord. „Es gibt keinen Lord, der mich an Reichtum übertrifft, und ich verwende ihn mit Bedacht. Ich habe Krieger aus jeder benachbarten Provinz von hier bis zum Canyon großzügig bezahlt. Jeder, der es wagt, mich anzugreifen stellt sich gegen eine Streitmach, die mit nichts, was bisher gewesen ist, vergleichbar ist. Selbst ein großer Krieger wie Ihr würde von Ihr im Handumdrehen vernichtet werden. Also lasst Euch dies eine Lehre sein“ fuhr der Lord fort. „Das nächste Mal solltet Ihr mehr auf die, die Euch etwas bedeuten, Acht geben. Ihr seid ein klägliches Exemplar von einem Ritter, hierher zu kommen, und von mir zu erwarten, dass ich Eure Fehler wieder gut mache. Ich mag sie unrechtmäßig erworben haben, doch sie gehört jetzt mir. Und ich werde sie niemals durch diese Tore gehen lassen. Nicht wenn Ihr mich bittet, und auch nicht, wenn der König selbst mich darum bitten würde. Sie ist jetzt mein Eigentum, mit dem ich tun kann wonach mir beliebt. Und damit Ihr es wisst, euer Eintreffen hier ist ein glücklicher Zufall: sie wird gerade von den Dienerinnen zurechtgemacht und wird in Kürze das erste Mal in mein Schlafgemach gebracht.


    Nun, da ich weiß, wer Ihr seid und wer sie ist, freue ich mich noch viel mehr darauf.“


    Der Lord lehnte sich zurück und lächelte, während er triumphierend die Arme verschränkte und auf Erec herabsah.


    Erec über kam eine nie gekannte Wut. Dieser Mann repräsentierte alles Böse der Menschheit, das Gegenteil von Ritterlichkeit, von allem, wonach er selbst strebte.


    Schneller als auch nur einer seiner Männer reagieren konnte, zog Erec einen Speer vom Sattel, eine exquisite Waffe mit einem glatt geschliffenen Mahagoni-Schaft und einer silbernen Spitze, holte aus und schleuderte ihn mit aller Kraft auf den Lord.


    Der Speer flog durch die Luft, schneller als ein Pfeil, und bevor der Lord ausweichen konnte, drang er durch seinen Hals und blieb in der Holzwand hinter ihm stecken.


    Der Lord stand für einige Sekunden mit einem klaffenden Loch in seinem Hals da. Blut sprudelte aus der Wunde, und er riss seine Hände hoch, vor die Wunde, seine Augen weit aufgerissen vor Angst und Schmerz. Er blickte ungläubig auf Erec herab und fiel nach vorn über die Balkonbrüstung und sein Körper kam mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auf. Er war tot.


    Seine Ritter standen unbewegt und still, wie vor Schock zu Eis gefroren da, und konnten kaum begreifen, was in so schnell passiert war.


    Erec wartete nicht auf ihre Reaktion – er hatte seinem Pferd schon die Zügel gegeben als der Lord gerade über die Brüstung gefallen war. Er nahm die Situation sofort auf und entschied, dass er keine Zeit oder Energie mit den Kriegern vor dem Tor verschwenden konnte. Sein Ziel war es Alistair zu befreien, dafür musste er doch zunächst das hohe Gittertor überwinden. Er galoppierte darauf zu, griff in seine Satteltasche und zog eine lange Kette mit Stachelkugeln heraus, schwang sie über dem Kopf und ließ sie los. Sie flog im hohen Bogen über das Tor und wickelte sich um einen Pfosten. Erec griff danach, sprang vom Pferd und schwang an der Kette wie an einem Pendel. Er schwang sich hoch über die Köpfe der Krieger hinweg und auf den Spalt über dem Tor zu.


    Er flog durch den schmalen Spalt zwischen dem Gittertor und dem Torbogen und schwang sich sicher auf die andere Seite in den Hof. Die Krieger draußen wollten ihn aufhalten, doch das Tor versperrte ihnen den Weg.


    Erec rollte sich ab und kam schnell auf die Füße, und bereitete sich sofort darauf vor, die Krieger im Innenhof anzugreifen.


    Die ersten von mehreren grünen Rittern griffen an, und Erec ging auf die Knie und stürzte sein Schwert in den Bauch eines Mannes – er hatte den Schwachpunkt der Rüstung gefunden. Der Mann fiel tot vornüber und ließ seine Waffe, einen stachelbewehrten Morgenstern, fallen.


    Erec griff den Morgenstern, stand auf und wirbelte herum. Noch in der Bewegung schlug er einem anderen Angreifer die schwere Eisenkugel mitten ins Gesicht und warf ihn rücklings auf den Boden. Erec trat einem dritten Angreifer in die Brust noch bevor jener seine Axt auch nur heben konnte. Dann nahm er einen kurzen Speer von seinem Gürtel und jagte ihn durch einen weiteren Schwachpunkt der Rüstung eines anderen Angreifers zwischen Knie und Oberschenkel. Dann zog er eine kleine Wurfaxt aus seinem Gürtel drehte sich um, schlug sie dem letzten Angreifer mit Wucht zwischen die Schulterblätter, und schickte auch ihn zu Boden.


    Erec betrachtete den Hof – fünf Körper lagen regungslos am Boden und zumindest für den Moment gab es keine weiteren Angreifer.


    Er verschwendete keine Zeit, sprintete über den Hof und betrat das Innere der Festungsanlage.


    Er stand im Dunkel der schmalen Korridore und sah sich desorientiert um.


    „ALISTAIR“, schrie er verzweifelt.


    Doch es kam keine Antwort – außer einem weiteren Angreifer, der um die Ecke gestürmt kam. Er stürzte sich auf Erec und griff mit bloßen Händen nach dessen Hals. Erec ergriff das Handgelenk des Mannes, beugte sich vor und zog ihn mit Schwung über seine Schulter. Dann trat er mit Wucht gegen sein Genick. Da griff ihn auch schon der nächste Angreifer von hinten an. Erec schwang herum und rammte ihm den Ellenbogen in die Eingeweide, griff ihn bei den Haaren und warf ihn mit Wucht Kopf voran gegen die Wand. Die Körper der beiden Angreifer lagen in groteskem Winkel aufeinander.


    Erec verschwendete keine Zeit mehr. Er entschied sich für eine Richtung und rannte den Korridor hinunter, der ins Herz der Festung führte. Er hoffte, dass Alistair dort irgendwo festgehalten wurde.


    „ALISTAIR“, rief er wieder.


    „Erec“, hörte er schwach eine Stimme rufen.


    Zunächst konnte er nicht genau sagen, woher die Stimme kam, doch im nächsten Augenblick hörte er sie wieder. Diesmal lauter.


    „Erec!“, rief sie. “Hier oben!”


    Erec sah neben sich eine schmale Wendeltreppe, und wollte gerade nach oben laufen, als drei Krieger in grüner Rüstung die Treppe hinab mit gezogenen Schwertern auf ihn zustürzten. Erec griff in seine Tasche, nahm eine Handvoll kleiner, glatter Kiesel die er sonst mit der Schleuder benutzte, und warf sie an den Fuß der Treppe vor die Füße der Männer. Er wollte nicht noch mehr kostbare Zeit verschwenden.


    Sie hatten keine Möglichkeit zu reagieren, und als einer von ihnen stolperte, riss er die drei anderen mit sich und sie gingen polternd vor Erec’s Füßen zu Boden.


    Erec wich ihnen geschickt aus und stürmte weiter die Treppen hinauf. Hinter sich konnte er in der Ferne hören, wie die Soldaten dass Gittertor öffneten. Es blieb ihm nicht viel Zeit.


    „ALISTAIR!“ rief er wieder.


    “Erec!” schrie sie zurück.


    Dann hörte er einen weiteren Schrei. Ihren Schrei. Sie war in Not.


    Sein Herz klopfte wild und er beschleunigte seinen Schritt. Er erreichte die letzte Stufe und konnte endlich ausmachen, woher ihre Schreie herkamen. Er wandte sich nach rechts und lief den Gang hinunter, an dessen Ende er eine offene Türe sah und von wo aus er Kampfgeräusche hören konnte.


    Er stürzte in den Raum und sah, wie einer der Männer des Lords Alistair, deren Hände hinter dem Rücken gebunden waren, grob packte und sie auf das geöffnete Fenster zuschob.


    „Du wirst für das, was er meinem Meister angetan hat bezahlen!“ schrie ihr Bewacher.


    Und mit diesen Worten stürzte er mit Alistair aufs Fenster zu und Erec konnte sehen, dass der Mann sich anschickte sie aus dem Fenster zu werfen, dem sicheren Tod entgegen.


    Erec erkannte blitzschnell, dass er zu weit entfernt war um sie rechtzeitig erreichen zu können. Er könnte den Mann töten, aber er konnte sie nicht retten. Sie würde sterben.


    Doch Erec zögerte nicht. Ein Geistesblitz durchzuckte ihn. Er wusste zwar, dass er ihr Leben riskieren würde, aber er musste es versuchen. Es blieb ihm keine andere Wahl.


    Er ergriff seinen Dolch, holte aus und betete zu den Göttern, dass er sein Ziel nicht verfehlen würde. Wenn er nur um Haaresbreite danebenlag, würde er Alistair töten.


    Erec warf den Dolch und sein Herz setzte aus, während sein Blick der Flugbahn des Dolches folgte. Er hielt den Atem an.


    Ein gurgelndes Geräusch bestätigte, dass er richtig gezielt hatte. Der Dolch drang durch die Kehle von Alistairs Bewacher und bremste seinen Lauf. Er ließ von Alistair ab, griff mit einem Schrei nach seinem Hals und ging Blut speiend zu Boden.


    Alistair konnte sich kurz vor dem Fenster abfangen und als sie sich umdrehte, sah sie Erec. Er lief zu ihr, nahm einen anderen Dolch und schnitt ihre Fesseln durch.


    Sie weinte hysterisch und schlang ihre Arme fest um ihn. Es fühlte sich so gut an, sie wieder in seinen Armen zu spüren.


    Erec öffnete seine Augen und blickte über ihre Schulter, und zu seiner Überraschung sah er, wie sich ihr Bewacher plötzlich wieder erhob und sich langsam den Dolch aus dem Hals zog. Wie er das hatte überleben können, konnte Erec nicht erklären.


    


    Er hob den Dolch hoch und wollte ihn in Alistair’s Rücken stoßen.


    Nur Augenblicke bevor er sie erreichen konnte schleuderte Erec sie aus dem Weg und griff das Handgelenk des Mannes, bog seinen Arm hinter den Rücken. Er nutzte das Momentum seiner Bewegung und warf ihn aus dem Fenster dem Schicksal entgegen, das dieser für Alistair vorgesehen hatte.


    Der Mann fiel schreiend und taumelnd über Kopf bis er mit einem dumpfen Schlag auf Boden vor der Festung aufschlug – nur wenige Meter neben seinem Meister.


    Erec blickte aus dem Fenster und wurde eines Anblicks gewahr, der ihm nicht gefiel: Dutzende von Rittern stürmten aus allen Richtungen über die Brücke in die Burg. Sie waren dabei, das Tor aufzubrechen, um ins Innere zu gelange. Offensichtlich hatte dieser Lord mächtige Vasallen, die nun herbeieilten, wie sie es geschworen hatten.


    „Es gibt noch einen anderen Weg nach draußen.”, sagte Alistair, die neben ihn getreten war und seinen Blick bemerkt hatte. „Einen Hinterausgang. Ich habe ihn mir eingeprägt, als sie mich hierher gebracht haben.“


    „Zeig ihn mir“, sagte Erec.


    Sie rannten einen langen Gang hinunter bis ans andere Ende der Festung und sie führte ihn zu einem Eckzimmer, wo sie durch ein offenes Fenster herabsahen. Erec sah die Rückseite der Festung, hinter der sich weitläufige Wiesen auftaten ohne auch nur einen feindlichen Krieger in Sicht. Sie hatte Recht. Der Hintereingang war jedoch auch mit einem eisernen Tor verschlossen. Erec erkannte, dass sie, wenn sie es schaffen würden irgendwie am Tor vorbei nach draußen zu kommen, eine echte Chance hatten über die Wiesen zu entkommen ohne eine Konfrontation mit den Vasallen des Lords. Er könnte eine solche Konfrontation gewinnen, aber er konnte nicht gleichzeitig sich verteidigen und Alistair beschützen. Wenn er wollte, dass sie dies hier überlebte, musste er einer bewaffneten Auseinandersetzung so weit er konnte aus dem Weg gehen.


    Erec griff in seine Tasche und zog einen langen Draht hervor. Er war vielleicht sieben Meter lang mit einer gespickten Eisenkugel am Ende. Er verwendete ihn, um die Pferde von Feinden zum stolpern zu bringen, doch er hatte ihn noch nie dafür benutzt, was er nun damit vorhatte. Er bemerkte, dass er noch nicht einmal lang genug war um den Boden zu erreichen – es würde ein langer, harter Fall werden. Aber er hatte keine Wahl.


    Erec sah sich die steinernen Außenwände neben dem Fenster an und sah einen eisernen Fahnenmast aus der Mauer vorstehen. Er wickelte das Ende mit der Kugel um den Fahnenmast und ließ den Draht herunter. Er reichte nur bis ungefähr drei Meter über den Boden, aber wenn sie der Sturz nicht umbringen würde, war das der Weg in die Freiheit.


    Sie konnten schon hören, wie die Vasallen des Lords in den Gang gestürmt kamen und wussten, dass sie ihnen nicht viel Zeit blieb.


    „Doch was ist mit unseren Händen?“, fragte Alistair. „Wir werden uns am Draht schneiden!“


    Erec hatte den gleichen Gedanken gehabt und sah sich im Raum nach irgendetwas, das sie schützen könnte um.


    „Nimm das hier“, sagte Alistair.


    Sie nahm ihren Pelzumhang und Erec wickelte ihn dankbar um seine Hände.


    “Halte dich an meinem Rücken fest”, sagte er.


    Sie klammerte sich fest und er stieg auf das Fenstersims, zog kurz an dem Draht und ließ ich dann daran an der Burgmauer entlang herunter. Der Draht fing an durch seine Hände zu gleiten und sie rutschen schnell ab – zu schnell, und als der Draht endete, fielen sie die drei Meter dem Boden entgegen.


    Sie schlugen hart auf dem Boden auf –zu hart –und Erec schaffte es in letzter Sekunde, Alistairs Sturz mit seinem eigenen Körper abzufedern. Sie fiel auf ihn und er konnte spüren, wie eine Rippe brach.


    Er war außer Atem und sah Sterne, aber er stützte sich auf Hände und Knie um nach ihr zu sehen.


    „Geht es dir gut?“, fragte er.


    Sie nickte und er konnte zu seiner großen Erleichterung sehen, dass sie zwar benommen war, aber unverletzt.


    Erec hörte das Klirren von Metall und wusste dass die kleine Streitmacht in den Innenhof eingedrungen war und nach ihnen suchte.


    Erec stand auf und pfiff. Es war ein unverwechselbarer Pfiff, den Warkfin kannte. Augenblicke später kam Warkfin um die Ecke und Erec schob zuerst Alistair in den Sattel und stieg dann selbst auf.


    Sie hielt sich fest an seine Brust gedrückt und er gab Warkfin die Sporen.


    Sie galoppierten weg von der Festung, und die Geräusche der Krieger im Schloss wurden immer leiser bis sie schließlich ganz verstummten.


    Das Gefühl von Alistair’s Armen eng um seine Brust geschlungen ließ ihn mehr Wärme spüren, als er es je für möglich gehalten hatte.


    Sie war endlich in Sicherheit.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    


    Andronicus hielt eine brennende Fackel als er vor seiner Armee her rit. Er lehnte sich zur Seite und setzte damit die Strohdächer der Häuser des Dorfes in Brand, während er hindurch galoppierte. Es war ein Dorf der McClouds.


    Binnen weniger Minuten hatte er das gesamte Dorf in Brand gesetzt, und er ritt durch die lodernden Flammen. Er konnte Schreie rings um sich herum hören und lächelte zufrieden. Dies würde McCloud eine Lehre sein. Das würde den Bewohnern des Dorfes eine Lehre sein, sich in den Häusern zu verstecken und zu glauben, dass sie dadurch sicher vor ihm und seinen Männern wären. Er würde jeden einzelnen von ihnen töten bevor er das Dorf verließ. Nicht eine einzige Seele sollte überleben. Das war schon immer sein Motto gewesen.


    In allen Ländern, in allen Gebieten der Welt, die er erobert hatte, war Andronicus immer der einen einfachen Regel gefolgt: alles und jeden zu zerstören und umzubringen. Keine Überlebenden zurücklassen, keinen Gefangenen nehmen. Alles niederzubrennen, sodass niemand übrig war um die alten Traditionen wiederzubeleben. Es würde nur einen Weg geben – seinen.


    Und er hatte Erfolg damit. Sie hatten eine Stadt nach der anderen, ein Land nach dem anderen eingenommen und sein Reich umfasste Millionen. Sein Heer war Millionen Mann stark und seine Sklaven Millionen mehr. Sein Heer gehorchte ihm bedingungslos. Er konnte seine Armeen gleichzeitig in alle Ecken der Welt schicken um jeden, der es wagte sich gegen ihn zu erheben zu zerquetschen. Nichts brachte ihm mehr Freude.


    Nun war es an der Zeit, dass der König der McClouds zahlte. McCloud hatte einen schweren Fehler begangen indem er sich geweigert hatte, mit Andronicus zu kooperieren, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


    Natürlich war Andronicus‘ Angebot doppelzüngig gewesen und wenn McCloud ihm erlaubt hätte, den Canyon zu überqueren hätte er die erste Gelegenheit genutzt, um alles was zum Reich der McClouds gehörte zu zerstören.


    Doch er hätte es nicht gleich getan. Er hätte McCloud ein wenig Zeit gelassen, damit er davon überzeugt gewesen wäre, dass er wirklich frei war bevor er angegriffen hätte, und ihn und seine Familie niedergemetzelt hätte.


    Aber McCloud wollte Andronicus nicht folgen, und das hatte ihn in Rage versetzt. Nun würde er, um eine Botschaft an den Rest des Reiches zu senden, nicht nur McClouds und die Seinen umbringen. Nein. Er würde sie zuerst quälen.


    Er lächelte als er sich vorstellte, wie er sie langsam zerstückelte und ihre Körperteile in alle vier Ecken des Reiches tragen ließ. Ja, er würde ihre Köpfe schrumpfen und aufbewahren, und vielleicht sogar die Halskette, die er zurzeit trug durch McClouds geschrumpften Kopf ersetzen. Er griff nach den Schrumpfköpfen an seiner Brust und ließ die Finger über sie gleiten. Andronicus genoss den Gedanken sichtlich. Er konnte sich bereits vorstellen, an welcher Kette er McClouds Kopf tragen würde.


    Andronicus’ Männer holten ihn ein. Sie waren nur fünfzig Schritte hinter ihm und stürzten sich schreiend in das brennende Dorf, um die Bewohner, die aus ihren Häusern gerannt kamen, niederzumetzeln. Andronicus sah zurück und lächelte. Er konnte sehen, wie Blut über die Straßen floss. Dieser Tag schien vielversprechend.


    


    Es war das zehnte Dorf der McClouds, das sie heute verwüstet hatten, und die zweite Sonne war noch kaum am Himmel aufgestiegen. Unter Andronicus’ Führung war am frühen Morgen eine Flotte von zehntausend Schiffen an der Küste des McCloud Gebiets gelandet.


    Als seine Füße den Sand berührten, hatte er darüber gestaunt, dass er unter dem gleichen Mond zweimal hier am gleichen Ort war, an der äußeren Küste des Rings. Doch diesem Mal war er nicht gekommen, um zu verhandeln. Er war bereit zum Krieg.


    Und er hatte einen Gefangenen dabei, der für ihn den Schlüssel zum Canyon darstellte.


    Dieses Mal würde er McCloud nicht treffen. Dieses Mal würde er seine Männer durch die fünfzig Meilen Ödland der äußeren Gebiete von McClouds Reich direkt zum Canyon führen und dann den Gefangenen zwingen ihm zu zeigen, wie man hineingelangt. Seine Männer würden den Canyon überqueren und auf der anderen Seite würde er McCloud überraschen und seinen Hof bis auf die Grundmauern niederbrennen. Er freute sich auf McClouds überraschtes Gesicht, wenn er Andronicus in seinem eigenen „Hinterhof“ sehen würde. Ein unbezahlbarer Anblick.


    Und wenn Andronicus mit den McClouds fertig war würde er sich um sein eigentliches Ziel kümmern: die MacGils.


    Wenn er einmal innerhalb des Rings war, würde er die Highlands überqueren und seine gigantische Armee vor die Tore von MacGils Reich bringen und jede Erinnerung an King’s Court ein für alle Mal auslöschen.


    Wenn er mit ihnen fertig war, würden sie nicht mehr sein, als eine ferne Erinnerung. Ein Haufen von Staub. Er konnte schon den Rauch und das Feuer und die Asche vor seinem inneren Auge sehen, konnte sehen, wie MacGils Land, einst so erlesen, nun nicht mehr als ein trostloses Trümmerfeld. Ein Zeichen für alle, die es wagten, sich gegen ihn zu stellen.


    Dieser Gedanke ließ ihn lächeln.


    Andronicus ritt weiter in Richtung des Canyons – er hatte sich lange genug damit aufgehalten, das Dorf zu zerstören. Seine Männer holten ihn ein und sie ritten durch das trostlose Ödland in dem nur verstreut einige Dörfer lagen. Dumme Grenzsiedler! Dumm genug um außerhalb des Schutzes des Canyons zu leben. Sie hatten es nicht anders verdient. Sie hätten innerhalb des Canyons leben sollen. Hatten sie wirklich geglaubt, dass sie für immer vor der Reichweite des großen Andronicus sicher waren?


    Sie ritten stundenlang Richtung Westen und näherten sich dem Canyon. Auf dem Weg zerstörten sie noch einige Dörfer. Als die zweite Sonne hoch am Himmel stand, kamen sie endlich auf einem Hügel an, und Andronicus konnten ihn sehen: den großen Canyon. Er war genauso majestätisch wie er ihn als kleiner Junge gesehen hatte. Es verblüffte ihn immer wieder, dieses Wunder mit dem magischen Energieschild, das über Generationen Außenseiter vom Ring fern gehalten hatte. Es war der letzte Ort der Erde, den seine Armee nicht einnehmen konnte.


    Doch nun, endlich, hatte er die Informationen, die er brauchte um ihn zu überqueren. Er würde vollenden, was keinem seiner Vorfahren gelungen war. Er würde den letzten unberührten Ort der Erde betreten, und seine Männer jeden Winkel besudeln lassen. Er würde ihn zermalmen, bis er ganz unter seiner Herrschaft stand. Er konnte bereits den Rausch der Macht ahnen, den er fühlen würde, wenn er hier fertig war. Es würde keinen Ort mehr geben, den er nicht erobert hatte.


    Andronicus Männer ritten neben ihm und sie alle hielten an als sie den Rand des Canyons erreichten. Sie stiegen ab, und Andronicus machte einige Schritte nach vorn um in die tiefe Schlucht zu blicken. Sie war gigantisch, Ehrfurcht einflößend, selbst für ihn, der schon überall gewesen war und alles gesehen hatte, jedes Wunder der Natur.


    Dieses hier jedoch war einzigartig. Ein unheimlicher, gelber Nebel hing im Canyon, der grenzenlos lang erschien. Und selbst von hier konnte Andronicus die Kraft des Schildes spüren. Er streckte eine Hand in Richtung der Kante aus. Er wusste, dass es von einem unsichtbaren Schild geschützt wurde. Wenn er seine Hand zu weit ausstrecken würde, würde es ihn vernichten. Es war wie eine unsichtbare Kuppel, die sie aussperrte.


    Wäre da nicht der Schild, könnten seine Männer einfach die McCloud Krieger, die auf der Östlichen Brücke stationiert waren töten, oder einfach durch am Boden des Canyons hindurchwandern, oder sogar eine eigene Brücke bauen. Er konnte sich unzählige Wege vorstellen, den Canyon zu überwinden. Doch er erinnerte sich daran, wie sie es in der Vergangenheit versucht hatten. Sie hatte ein Lager aufgeschlagen und für einen ganzen Mondzyklus hatten sie es auf jede nur erdenkliche Art und Weise versucht Doch jedes mal, wenn sie die Schwelle überquerten, löschte das Schild sie einfach aus. Seine Männer starben und es schien keinen Weg auf die andere Seite zu geben.


    Doch dieses Mal war alles anders.


    „Bringt ihn zu mir.”, befahl Andronicus ohne sich umzuwenden während er seine Hand hochhielt und seine drei langen Klauen ausstreckte.


    Augenblicke später kamen einige Männer herbeigeeilt, und er sah den gefesselten McCloud wie er sich wand, Angst in den Augen, als sie ihn vor Andronicus schoben.


    Andronicus packte ihn mit seinen drei Klauen beim Hemd und zog ihn nah zu sich heran.


    „Nun ist deine Gelegenheit Mensch.“, sagte er zu ihm. „Du hast geschworen uns zu zeigen, wie wir den Schild durchdringen können. Wir sind hier. Nun zeig es mir!”


    Der Mann stand mit weit aufgerissenen Augen da und schaute zitternd zwischen Andronicus und dem Abgrund hin und her. Andronicus begann zu spüren, dass etwas nicht stimmte, und er mochte dieses Gefühl nicht.


    „Es tut mir leid!“, kreischte der Mann, „Ich habe gelogen. Ich gebe es zu! Ich habe keine Ahnung, wie man auf die andere Seite kommt. Ich wollte nur raus aus dem Kerker. Ich bin so lange da unten gewesen. So viele Jahre. Ich konnte es nicht mehr ertragen. Ich war verzweifelt. Ich hätte Euch alles versprochen. Es tut mir leid!” stammelte er. „Es tut mir so leid!“


    Andronicus schauten ungläubig auf den Menschen herab, und Unglauben wich Zorn, einem Zorn der tiefer ging, als er es je gespürt hatte. Er war überlistet worden. Von einem Menschen!


    Er hatte seine gesamte Armee zusammengerufen, hatte das Meer von Ambrek überquert und hatte sich so sehr auf den Augenblick gefreut – nur um die Beichte dieses erbärmlichen kleinen Menschen zu hören?


    Andronicus stieß einen Schrei aus, der nicht von dieser Welt zu kommen schien, griff nach dem Menschen, hob ihn mit der Leichtigkeit seiner unglaublichen Stärke hoch über seinen Kopf und riss in entzwei. Blut spritzte überallhin während der Mensch, als er schon in zwei Teile zerrissen war, noch immer kreischte und kreischte. Er lebte noch und wand sich als Andronicus beide Teile über die Kante in den Abgrund warf. Er kreischte noch bis er die unsichtbare Grenze des Energieschildes erreicht hatte. Dann wurde es plötzlich still und er zerfiel zu Asche. Andronicus warf sich zurück und schrie. Es war ein Schrei der Verzweiflung, der Frustration, einer der das gesamte Reich des Rings erzittern ließ.


    Er würde einen Weg finden, und wenn es das letzte sein sollte, was er tat.


    


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    

    Thor ging mit Gwendolyn auf dem Weg, der aus King’s Court hinausführte durch das gewölbte Nordtor und bog auf einen Weg, der zu den Kolvian Klippen führte, während Krohn glücklich an ihrer Seite herumsprang. Seit dem Vorfall in der Waffenhalle war alles wie im Taumel passiert. Thor versuchte immer noch, das Geschehene zu verarbeiten.


    Da war der Schock von Gareths neuer Kampftruppe, die nur ihm unterstand; der Schock der Silver, die aus Silver Hall vertrieben worden waren und nun in den Kaserne hausen mussten; die Kluft, die sich im Königreich aufgetan hatte. Und er konnte spüren wie sie grösser und grösser wurde; der Verräter, Forg; Gwen, die als nächste Herrscherin Gareth nachfolgen sollte, wenn er fiel; und vor allem die Nevaruns, die gekommen waren um Gwen zu stehlen.


    Thor versuchte, nicht daran zu denken was möglicherweise passiert wäre, wenn er und die anderen nicht da gewesen wären, als sie eintrafen. Hätten sie ihm Gwen für immer weggenommen? Gab es denn nichts wovor Gareth zurückschrecken würde, um sie loszuwerden?


    Thor war so dankbar, dass er dagewesen war, um sie aufzuhalten, und so dankbar dass seine Waffenbrüder ihn unterstützt hatten. Er war so stolz auf sie und darauf, dass alle sie als Herrscherin wollten. Und er war sich sicher, dass es keine bessere Herrscherin als sie geben konnte.


    Doch er wusste auch, dass ihre gemeinsame Zeit nun umso kostbarer war. Jetzt, da sich die Legion vorbereitete wieder ausgesandt zu werden, um beim Wiederaufbau der Dörfer zu helfen, die beim Angriff der McClouds zerstört worden waren. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er wieder einberufen und mit den anderen fortgeschickt wurde. Und so wollte er jede Minute, die er mit Gwen verbringen konnte, voll auskosten.


    Während sie Hand in Hand durch die Felder und langsam an den Klippen vorbei liefen, brannte immer noch die eine Frage in seinem Geist; würde sie ihn heiraten?


    Sein Herz schlug wild und seine Kehle war trocken. Er war bereit sie zu fragen. Er wollte sie fragen. An jeder Biegung fragte er sich, ob dies ein guter Ort wäre, um die Frage zu stellen, die ihr Leben für immer verändern würde.


    Er schämte sich, dass er kein Juwel oder einen Ring oder irgendetwas anderes von Wert hatte, das er ihr geben konnte; alles was er hatte, war seine Liebe zu ihr. Und er fürchtete immer noch, dass sie nein sagen könnte. Was würde dann mit ihnen geschehen? Hatte er sich zu viel vorgenommen? Dachte sie vielleicht immer noch, dass er unter ihrer Würde sei? Hat sie das jemals wirklich gedacht?


    Thor wollte glauben, dass dem nicht so war, dass sie ja sagen würde, doch ein Teil von ihm war immer noch unsicher.


    Doch die Zeit war reif, und an jeder Biegung wollte er sie fragen. Doch er konnte einfach nicht sagen, wann der perfekte Zeitpunkt gekommen war.


    „Irgendetwas scheint dich zu beschäftigen.“, sagte Gwen, während sie liefen.


    Thor erwachte aus seinen Gedanken.


    „Wirklich?“, fragte er.


    „Ja, wirklich.“, antwortete sie.


    „Es tut mir leid.“, sagte er. „Magst du mir erzählen, wo du mich hinführst?“


    „Das habe ich schon.“, erwiderte sie und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Du bist mit deinen Gedanken woanders, nicht wahr?”


    Er errötete.


    „Tut mir wirklich leid. Bitte erzähl es mir noch einmal?”


    „Ich will dich an einen Ort bringen, der mir viel bedeutet. Du hast gesagt, dass du mehr über mich wissen möchtest. Und dieser Ort wird dir alles sagen. Dort verbringe ich die meiste Zeit, wenn du fort bist. Er bedeutet mir alles und noch mehr. Und ich möchte ihn mit dir teilen.“


    „Ich fühle mich geehrt.“, sagte er. „Was ist das für ein Ort?“


    Gwens lächeln wurde breiter.


    „Du wirst es sehen, wenn wir ankommen.“


    Sie drückte seine Hand und sie liefen schneller. Krohn schnurrte und sprang an ihrer Seite, während sie weiter durch die Felder liefen und einen weiten Hügel hinauf, der über und über mit Blumen bedeckt war.


    „Unsere gemeinsame Zeit ist kurz“, räusperte sich Thor und begann zu schwitzen. „Bald werde ich mit dem Rest der Legion fortgeschickt werden um beim Wiederaufbau zu helfen.“


    „Ich weiß.“, sagte sie, und ihre Miene verdunkelte sich. „Aber der Wiederaufbau wird nicht lange dauern. Du wirst in wenigen Tagen wieder zurück sein.“


    „Wenn ich zurückkomme, hoffe ich, dass sich einige Dinge ändern werden“, sagte er und stotterte fast.


    „Was denn?“, fragte sie.


    Er räusperte sich ein paarmal und errötet. Er fühlte sich wie ein Narr, weil er so verlegen und eingeschüchtert war.


    „Da gibt es etwas, das ich dich fragen wollte.“, brachte er endlich heraus.


    Sie lächelte.


    „Und?“, wollte sie wissen. „Was mag das sein”?


    Thor öffnete den Mund um zu sprechen, doch seine Kehle war wie ausgetrocknet. Er errötete beschämt. Er hatte noch niemals ein Mädchen gefragt, ob sie ihn heiraten wollte, und er wusste nicht wie man es richtig anstellte.


    „Hm…“, begann er endlich. „hm… Ich habe mich gefragt…“


    Gwenn musste lachen.


    „Ich habe dich seit unserer ersten Begegnung noch nie so sprachlos gesehen.“, sagte sich lachend.


    Thor errötet noch mehr, und wusste nicht einmal ob er weiterreden sollte. Er befürchtete, den Augenblick schon ruiniert zu haben.


    Sie erreichten die Spitze des Hügels in diesem Moment und wie sie es taten, kam vor ihnen ein Gebäude in den Blick. Sie hielten an und schauten es an. Thor war vollkommen erstaunt.


    Es war eines der schönsten Gebäude, das er je gesehen hatte. Es war kreisrund und relativ flach, gerade einmal vier Meter hoch vielleicht. Aus alten verwitterten Steinen erbaut und doch leuchtend weiß. Das Dach war vollkommen flach, mit einer einzigen glänzenden Goldplatte gedeckt, die die Sonne reflektierte und die Tür war aus dem gleichen gold glänzenden Material.


    „Es ist schön“, sagte Thor. „Was ist das?“


    „Du warst noch nie zuvor hier?“


    Thor schüttelte den Kopf und fühlte sich beschämt, unwissend.


    „Das ist das Haus der Gelehrten.“, erklärte sie. „Hier werden die seltensten und wertvollsten Bücher des Königreiches aufbewahrt. Es beherbergt die Königliche Bibliothek, und damit die meiner Ansicht nach größten Schätze, die unser Königreich besitzt.“


    Gwen hielt seine Hand und führte ihn zur Türe, und als sie es tat, wusste er, dass er den Zeitpunkt für seine Frage verpasst hatte. Er war wütend auf sich selbst, und würde sie später fragen müssen.


    Sie Erreichten das Gebäude und Gwen öffnete die Türe so selbstverständlich, als gehörte ihr dieser Ort. Thor trat ein, dicht gefolgt von Krohn.


    Als sie eintraten, sah sich Thor ehrfürchtig um. Waren die Außenwände komplett aus Stein gemauert, so waren die Innenwände ganz und gar aus Glas, und in ihrer Mitte lag ein kreisrunder Innenhof mit grünem Gras und einem einzigen blühenden Obstbaum in der Mitte. Sonnenlicht flutete durch das Glas und erleuchtete das Innere des Gebäudes.


    Entlang der Innenseite der Außenwände waren Reihen von Büchern aufgestapelt so weit das Auge reichte – alte Bücher, dicke, dünne, in Leder gebunden, oder in Silber und Gold, die exotischsten und kostbarsten Bücher, die er je gesehen hatte. Sie glänzten und sahen aus wie Kunstwerke.


    „Dieser Ort ist großartig. Hast du alle diese Bücher gelesen?”, fragte er ehrfürchtig.


    Gwen musste lachen


    „Ich wünschte es!“, sagte sie. „Ich habe es sicherlich versucht. Darum verbringe ich auch die meiste Zeit hier. Meine Geschwister haben sich immer über mich lustig gemacht, weil ich ein Bücherwurm bin. Aber das ist ein großer Teil meines Lebens.“


    Plötzlich fiel Thor etwas ein.


    “Darum hat dein Vater auch dich als Regentin ausgewählt.“, sagte er. „Er dachte du bist die klügste.“


    Gwen blickte ihn an, als ob sie diesen Gedanken zum ersten Mal in Erwägung ziehen würde. Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Meine Brüder sind auch sehr klug.”


    Doch Thor wusste, dass sie nur bescheiden war. Sie an diesem Ort zu sehen, wie sehr sie hier zu Hause war, zeigte sie ihm in einem neuen Licht; er sah zum ersten Mal wie gebildet sie war, konnte die Klugheit in ihren Augen sehen, und plötzlich machte alles einen Sinn. Er erkannte, dass Gwendolyn ihre eigene Quelle der Kraft hatte. Wissen. Weisheit die bei weitem das Übertraf, was Thor jemals würde erlernen können. Es war inspirierend. Und er hatte das nie von ihr erwartet, so wunderschön wie sie war, und so selten wie Frauen im Königreich eine derart wissenschaftliche Ausbildung erhielten.


    „Du kommst spät für deinen heutigen Unterricht“, kam eine Stimme


    Thor wandte sich um und sah einen alten Mann auf sie zukommen. Sein Gesicht faltig und er hatte graue Haare und trug eine grün-violette Robe des Königlichen Rats. Er hinkte, langsam, ein wenig vornübergebeugt und auf einen Stock gestützt. Die goldene Spitze des Stocks klapperte auf dem Steinboden. Er lächelte Gwen warm an und auf seinem Gesicht zeigten sich unzählige Falten.


    Gwen räusperte sich.


    „Thor, das ist Aberthol. Er ist der Königliche Gelehrte. Er war der Berater meines Vaters und meines Großvaters vor ihm.“


    „Und seines Vaters vor ihm.“, fügte Aberthol mit rauer Stimme lächelnd hinzu. „Aber nicht des neuen Königs.“, fuhr er ernst fort. „Nicht mehr.“


    Gwen sah ihn erschrocken an.


    “Wirklich?”, fragte sie.


    Er nickte.


    “Nicht mehr seit gestern. Es war zu viel. Ich konnte seine Demütigungen nicht mehr ertragen. Er hat ohnehin einen neuen Rat um sich herum versammelt. Junge Leute. Jeder einzelne von Ihnen scheint darauf bedacht zu sein, ihn möglichst schlecht zu beraten. Ich nehme noch immer an den Ratssitzungen teil, aber das ist nur noch eine Formsache.“


    Aberthol schüttelte traurig seinen Kopf.


    „Euer Vater würde sich im Grabe umdrehen.“, sagte er. „ Das verheißt nichts Gutes für den Ring. Es verheißt überhaupt nichts Gutes. Wenn Wissen und Weisheit durch Ignoranz und Überheblichkeit ersetzt werden, ist es nur eine Frage der Zeit, bis der Hof zusammenbricht – und das Königreich mit ihm. Denn worauf sind der Hof und das Königreich aufgebaut, wenn nicht auf Wissen und Weisheit? Alles andere – Waffen und Krieger und Reichtum und Macht – all das folgt ihnen. Weisheit ist das Fundament jedes Königreichs. Vergiss das niemals Gwendolyn“


    „Ich habe gehört, dass du regieren wirst.“, fügte er hinzu.


    Gwens Augen weiteten sich vor Überraschung.


    „Woher weißt du das?“, wollte sie wissen.


    Er lächelte sie an.


    „Ich habe meine Quellen“, sagte er. “Selbst als alter Mann wie ich es bin. Worte verbreiten sich schnell in King’s Court. Zu schnell. Doch in diesem Fall bin ich hoch erfreut, die Worte zu hören. Ich habe schon immer gewusst, dass du eine große Herrscherin werden würdet. Grösser noch als dein Vater.“


    Gwen errötete und blickte zu Boden.


    „Ich bin noch keine Herrscherin.“, sagte sie. „Mein Bruder regiert noch. Und es gibt keine Anzeichen dafür, dass er zurücktreten könnte.“


    Aberthol zuckte mit den Schultern.


    „Ein Apfel mit einem faulen Kern kann sich nur für eine gewisse Zeit halten.“, sagte er. „Entweder wird er fallen, oder das Königreich fällt zuerst. Beides ist unerträglich. Vergiss deine Bescheidenheit und bereite dich vor. Der Ring braucht dich. Jetzt ist nicht die Zeit für Sanftmut. Jetzt ist es an der Zeit, Stärke zu demonstrieren. Nimm die Rolle die dir zugedacht ist an und erlaube deinen Landsleuten Kraft zu schöpfen aus dir. Tu was sich dein Vater von dir gewünscht hat. Es geht nicht mehr um dich. Es geht um sie. Das Volk, das ohne einen Herrscher ist.”


    Gwen nickte


    „Ich werde tun was immer ich kann, um unserem Volk zu helfen.“, sagte sie.


    Aberthol wandte sich Thor zu. Er öffnete seine Augen gerade weit genug um ihn anzusehen.


    „Und du bist der Neuling.“, sagte er. „MacGil hat gefallen an dir gefunden. Ich kann sehen warum. Da ist Klugheit in deinen Augen. Sie wird dir zu Diensten sein. Vergiss das niemals. Glaube nicht, dass du dich auf Waffen allein verlassen kannst. Oder Zauberei. Die Klugheit ist dein Rückgrat.“


    Thor senkte den Kopf.


    “Ja, Ehrenwerter.“


    „Du bis im Nachteil.“, sagte er zu Thor. „Du bist in einem Dorf aufgewachsen ohne Zugang zur Königlichen Bibliothek. Doch andererseits haben das nur wenige Menschen im Ring. Lerne von Gwen. Erlaube ihr, dich zu lehren. Nimm an, was sie dir zu bieten hat, und sei froh, dass du diesen Ort jetzt gefunden hast, und nicht erst später in deinem Leben. Sieh dir all das Wissen hier an. Lerne die Geschichte des Rings und mach sie dir zu Eigen. Ohne Wissen, ohne Geschichte, bist du nur ein leeres Gefäß.


    Damit wandte sich Aberthol um und lief an ihnen vorbei. Sein Stock klapperte mit jedem Schritt.


    „Vergiss nicht, Gwendolyn“, sagte er, ohne sich dabei umzudrehen. „diese Bücher werden dich retten.“


    Thor sah Gwen an. Er war überwältigt. Ihre Augen glänzten zurück.


    Als Aberthol außer Hörweite war, sagte sie sanft. „Es tut mir leid. Bitte verzeih’ ihm, er kann sehr eindringlich sein. Er verschwendet keine Zeit mit Nebensächlichkeiten. Das hat er noch nie getan.“


    „Es muss dir nicht Leid tun.“, entgegnete Thor. „Er hat genug in wenigen Minuten gesagt, um mir für ein ganzes Leben zu Denken zu geben.“


    Gwen lachte, griff nach seiner Hand und führte ihn den Gang hinunter. Sie führte ihn um den breiten Kreis, vorbei an Stapeln von Büchern, dann zu einem engen Steintreppenhaus das nach untern führte, in die Eingeweide der Bibliothek.


    Thor folgte ihr, erstaunt darüber, dass es noch ein unterirdisches Geschoss gab. Das Treppenhaus wand sich weiter und weiter, und sie gingen an einem Stockwerk nach dem anderen vorbei und kamen tiefer und tiefer unter die Erde. Es müssen wohl zehn Stockwerke gewesen sein. Thor war fassungslos. Dieser Ort war gigantisch. Wie ein Labyrinth.


    „All diese Bücher!”, sagte Thor, und rang um Atem um mit Gwen mitzuhalten, während sie die Treppen herunterlief, als wäre sie hier zu Hause. „Ich war schon überwältigt von der Anzahl der Bücher auf der obersten Ebene, aber das hier! Die Stockwerke scheinen kein Ende nehmen zu wollen.“


    Gwen lachte.


    „Ja, die Bibliothek ist umfangreich. Aber denk daran, das sind die Hinterlassenschaften von siebenhundert Jahren von MacGil Königen. Das Wissen ist so groß und umfangreich wie die Geschichte der Familie – und des Rings selbst. Dieses Gebäude beherbergt auch Texte aus allen Ecken des Reiches, die tausende Jahre alt sind und deren Hüter wir sind. Wir sind die Hüter der alten Wahrheiten. Das ist einer der Gründe warum das Empire so sehr darauf versessen ist, uns zu zerstören. Sie wollen die Geschichte auslöschen. Um sie neu zu schreiben. Doch so lange wir sie hier beschützen, können sie das niemals tun.“


    Sie erreichten das unterste Stockwerk, und Thor folgte Gwen als sie durch einen steinernen Korridor liefen, der alle paar Meter von Fackeln erhellt wurde. Gwen nahm eine der Fackel aus der Halterung an der Wand und bog um mehrere Ecken, bis sie eine kleine Kammer erreichten.


    Als sie eintraten, zündete sie mehrere Fackeln an den Wänden an, bis sich die gemütliche kleine Kammer erhellte. Sie steckte ihre Fackel in eine Halterung an der Wand und führte Thor zu einem bequemen Sitz, der groß genug für zwei war, neben einem alten Eichentisch in der Mitte des Raumes, der scheinbar planlos mit Stapeln von Büchern bedeckt war. Thor konnte nicht aufhören zu staunen. Alleine auf diesem Tisch befanden sich genug Bücher für ein ganzes Leben und so wie Gwen begann sie zu sortieren, schien es ihm, dass sie sie alle kannte.


    Gwen griff nach einem großen Buch und schlug es auf. In ihm waren alte Karten zu sehen. Thor beugte sich neben ihr über das Buch und ließ seine Hand über die feinen, leicht gekräuselten Seiten mit der erhabenen Tinte gleiten, folgte Flüssen und Bergen. Diese Karte war ein Kunstwerk.


    „Kennst du die Alte Sprache?“, wollte Gwen wissen. „Die Verlorene Sprache des Rings?”


    Thor schüttelte verlegen den Kopf.


    „Du musst nicht verlegen sein.“, sagte sie. „Es gibt keinen Grund dazu. Die wenigsten kennen sie. In der königlichen Familie wird sie allerdings ganz selbstverständlich unterrichtet. Außerhalb der Familie ist sie den Gelehrten und Königen vorbehalten. Ich würde sie dir gerne beibringen, wenn du sie lernen möchtest.“


    “Das würde ich liebend gerne”, sagte Thor und war von dem Gedanken begeistert


    Er war schon immer von Bildung und Wissen fasziniert gewesen, hatte aber in seinem bescheidenen Dorf nie Zugang dazu gehabt; insbesondere zu etwas wie der Alten Sprache, von der er wusste, dass sie seit hunderten von Jahren die Sprache der Könige war.


    Die Idee, sie lernen zu dürfen, begeisterte ihn.


    „Das ist gut“, sagte sie, „denn die meisten dieser Bücher sind in der Alten Sprache geschrieben. Ohne sie ist es schwer, die letzten Jahrhunderte zurückzugehen. Die Schätze zu denen sie der Schlüssel ist, sind schier endlos.“


    Gwen blätterte weiter, bis sie zu einer anderen Karte kamen. Sie war noch detaillierter, in verschiedenen Farben gezeichnet und mit Markierungen, die deutlich hervorstachen. Das Land, dessen Umrisse sie zeigte, sah wunderschön aus. Er hatte noch nie zuvor ein Buch wie dieses gesehen.


    „Was ist das für ein Ort?“, fragte er.


    „Als du mir eines Nachts von deiner Mutter erzählt hast“, sagte Gwen, „hat mich das neugierig gemacht. Ich kann Rätsel einfach nicht ertragen; Ich muss den Dingen immer auf den Grund gehen. Als du mir erzählt hast, dass du sie niemals getroffen hast, und du nicht weißt, wer oder wo sie ist hat das meine Neugier geweckt. Ich habe nach ihr geforscht und sie ins Land der Druiden zurückverfolgt.“


    Thors Herz machte einen Sprung und er neigte sich dichter über die Karte.


    „Ich habe diese alten Karten gefunden.“, erklärte Gwen. „Ich bin sicher, dass dies das Land ist, in dem deine Mutter lebt.“


    Thor blickte fasziniert über die Karten, die mit einem Mal eine ganz neue Bedeutung bekamen. Er sah die alten Worte und obwohl er die Alte Sprache nicht verstehen konnte, nahm er an, dass sie das Land der Druiden beschrieben. Er fuhr mit dem Finger über jede Linie, das Blau des Meeres, das Rot der Kliffs, Er entdeckte ein blaues Schloss, es war von leuchtendem Blau, das auf einem Kliff thronte, umgeben von einem weiten Meer. Ein langer Steinweg führte zum Schloss, der sich ins Nichts verlor. Thor konnte die Magie, die von diesem Ort ausging förmlich spüren.


    „Das Schloss von Lira.“, erklärte Gwen, „Gerüchten zufolge soll es ein alter und heiliger Ort sein. Es liegt im Herzen des Landes der Druiden. Ich glaube, dass dort deine Mutter lebt.“


    Thor ließ seine Finger darüber gleiten und konnte fühlen, wie eine intensive Energie durch seinen Arm strömte. Plötzlich wusste er, dass sie Recht hatte. Er wusste mit jeder Faser seines Seins, dass sie dort war. Er spürte den brennenden Wunsch, sie zu treffen, brennender noch als je zuvor. Er musste sie treffen.


    „Was sagt das hier über die Druiden?“, fragte Thor aufgeregt.


    Gwen zog ein anderes Buch herüber. Es war klein und dick und hatte keine Bilder. Sie blätterte durch die Seiten, und hielt kurz inne nur um viel schneller weiterzublättern bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte.


    „Die Druiden sind ein freundliches und sanftes Volk“, begann sie laut vorzulesen, „doch sie können auch wild sein. Ihre Kräfte kommen nicht von Waffen oder Rüstungen, sondern von der Zauberei. Dennoch unterscheiden sich Druiden von anderen Zauberern. Ihre Kräfte sine geheimnisvoller, unnahbarer. Sie sind Eins mit der Natur. Es ist durchaus üblich für einen Druiden, alle Arten von Tieren anzuziehen, die mehr als nur enge Begleiter sind. Tiere sind wie ein Teil des Druiden. Weil der Druide Eins und in Harmonie mit der Natur ist, können fortgeschrittene Druiden sie kontrollieren, Tieren befehlen, Insekten und allen Kräften der Natur um sie herum.“


    


    Als Gwen las, fühlte sich Thor wie vom Blitz getroffen und musste zurückdenken an die Schlacht mit den McClouds, seine Fähigkeit die Bienen zusammenzurufen, ohne genau zu wissen, wie er es getan hatte. Er spürte die Wahrheit in dem was sie vorlas.


    Als Gwen das Buch schloss, wusste Thor nicht mehr sicher wer oder was er war, oder ob sein Platz überhaupt in dieser Welt war. War er ein Druide? War er ein Mensch? Er fühlte sich wie gefangen zwischen den beiden Welten, ein Halbblut vielleicht, kein echter Druide, und auch kein echter Mensch. Er fragte sich, ob Gwen ihn deshalb geringer schätzte.


    „Ich hoffe, du denkst nicht von mir, dass ich anders bin“, sagte er.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein, natürlich nicht“, sagte sie sanft.


    „Denn ich will nur so sein wie du.“, sagte Thor. „Menschlich sein. Normal sein. Ich bin dankbar für die Kräfte ich habe, aber ich habe nicht um sie gebeten. Ich möchte nur fair kämpfen, wie jeder andere Krieger. Ich möchte trainieren und ein großer Krieger werden, dank meiner Leistungen. Ich fühle mich, als ob ich betrügen würde, wenn ich meine Kräfte rufe.“


    Gwen schüttelte den Kopf.


    "Du machst nichts falsch”, sagte sie. „Das ist es, was dich ausmacht. Du sollst aus einem ganz bestimmten Grunde der sein, der du bist. Jegliches Schicksal hat seinen Zweck. Nicht zu akzeptieren, wer du bist wäre falsch. Du würdest dein Schicksal ablehnen. Wir sind aus einem ganz bestimmten Grund mit besonderen Fähigkeiten geboren. Und aus demselben Grund sind wir auch mit Einschränkungen und Fehler zur Welt gekommen. Sie machen uns stärker.“


    Gwen griff nach einem anderen Buch, einem schönen, dicken Buch, mit einem gold- und silberverzierten Deckel, und schob es Thor hin. Er griff mit beiden Händen danach und betrachtete die unglaubliche Handwerkskunst, das Emblem des Falken der MacGil Familie, und er fühlte, wie eine gewaltige Energie davon ausging.


    „Was ist das?“, fragte er.


    „Die Chronik des Rings“, antwortete sie. „Es wurde vor fast tausend Jahren geschrieben. Es zeichnet nicht nur die Geschichte der MacGils sondern auch die Geschichte der Großen Trennung. Damals, als der Ring noch ein Königreich war. Vor den Highlands. Vor den McClouds. Es geht sogar zurück in die Zeit bevor es den Canyon gab. Als das Empire vereint war. Als es noch keine Trennung gab.“


    Thor starrte voller Staunen auf das Buch herab.


    „Aber es geht auch nach vorn, in die Zukunft. Sie sagen, es wurde geschrieben von einem Rat von Gelehrten, Mystikern und Zauberern. Der Rat wusste alles, sah alles. Und sie haben es alles in diesem Buch niedergeschrieben. Sie sprechen selbst über die Dinge die heute geschehen. Sie sprechen von sieben Generationen von MacGil Königen. Sie sagen vorher, dass der Siebente großes Unglück über den Ring bringen wird. Sie nennen Gareth nicht beim Namen, aber sie beschreiben seine Taten.“


    Thor blickte mit neu gewonnenem Respekt auf das Buch. Er öffnete den schweren Deckel und blätterte durch die Seiten und strich mit seiner Hand über die alte Handschrift die er nicht verstand.


    „Was sagt es sonst noch?“ fragte er.


    „Es spricht vom achten Herrscher aus dem Hause MacGil.“, sagte sie. „Es sagt, dass er Zerstörung über den Ring bringen wird ungleich allem, was wir jemals erlebt haben. Aber er bringt auch große Veränderungen und den Großen Frieden. Es ist eine mysteriöse Prophezeiung. Alle anderen sind klar, doch diese eine erscheint vage zu sein. Ich verstehe sie nicht, und Aberthol auch nicht. Sollte Argon sie verstehen, sagt er es uns nicht. Ich habe alle Quellen geprüft und kann einfach keine Klarheit gewinnen. Wir vermuten, dass das Buch unvollendet ist.“


    Gwenn schloss das Buch und sah Thor tief in die Augen. Ihre Augen leuchteten vor Wissen.


    „Verstehst du, was das heißt?“, fragte sie. „Wenn ich herrsche, werde ich der achte Herrscher aus dem Hause MacGil sein. Das in dem Buch bin ich. Ich möchte aber nicht der Bote der Zerstörung sein. Diese Prophezeiung macht mir Angst. Ich fühle mich wie ein Rädchen im Uhrwerk des Schicksals, als wäre ich dazu bestimmt, großes Unheil über mein Volk zu bringen, egal wie sehr ich das Gegenteil versuche. Es sei den natürlich, dass ich getötet werde und der achte König der MacGils ein anderer wird.“


    Thor saß da, und versuchte ihren schnellen Gedanken zu folgen, wie sie zwischen den Büchern hin und her sprang mit einer Fertigkeit die er noch nie gesehen hatte, mit all ihrem fundierten Wissen. Er versuchte alles zu verarbeiten. Er wollte ihr noch mehr Fragen stellen, als plötzlich von hoch oben ein Horn erklang. Es kam vom Dach des Gebäudes und hallte die Wendeltreppe hinunter bis zu dieser Kammer.


    Plötzlich stand Gwen auf und wirkte erschrocken.


    „Aberthol.“, sagte sie. „Er lässt niemals das Horn erklingen, es sei denn es ist etwas Wichtiges. Jemand ist gekommen, um mich zu sehen.“


    Sie verließen eilig die Kammer und stiegen gefolgt von Krohn die Treppen hinauf zum obersten Stockwerk und liefen den Gang hinunter.


    Thor erhob die Hand um seine Augen vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen. Er blinzelte und konnte zwei Figuren vor sich ausmachen. Er war überrascht, seine Freunde hier zu sehen – Reece, O’Connor, Elden, die Zwillinge – wie sie gemeinsam mit einigen anderen Mitgliedern der Legion auf dem Rücken ihrer Pferde sitzend auf ihn warteten.


    „Entschuldigt die Störung, “ sagte Reece, „aber es ist ein Befehl von Kolk. Wir müssen aufbrechen. Die Legion wird für den Wiederaufbau ausgesandt. Die Staffeln formieren sich schon, und du bist jetzt ihr Anführer. Sie werden nicht ohne dich aufbrechen.“


    Thors Magen zog sich zusammen beim Gedanken daran, dass er Gwen zurücklassen musste, doch er nickte den anderen zu.


    „Ich werde euch gleich folgen“, sagte Thor. „Reitet schon ohne mich vor.“


    Reece nickte verständnisvoll zurück und ritt mit den anderen voraus den Hügel hinab.


    Thor wandte sich Gwen zu und sah den Schmerz in ihren Augen. Es war der letzte Augenblick bevor er sie verlassen musste. Er musste sie jetzt fragen. Jetzt mehr denn je. Aber er sah die Trauer in ihren Augen und wusste nicht ob dies der richtige Moment war.


    „Bist du hier sicher ohne mich?“, wollte er wissen.


    Sie nickte ernst.


    „Es wird mir nichts passieren“, beruhigte sie ihn. “Mach dir keine Sorgen um mich.


    „Aber du kannst nicht im Schloss bleiben.“, sagte Thor besorgt. „Nicht solange Gareth dort ist. Es ist kein sicherer Ort für dich.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich werde im Schloss meiner Mutter bleiben. Keiner weiß davon. Ich werde dort auf deine Rückkehr warten.”


    „Wenn ich zurückkehre, und du bis dahin keinen Weg gefunden hast, Gareth abzusetzen, werden wir gemeinsam fliehen. Ich werde dich an einen sicheren Ort bringen.“


    


    „Sorge dich nicht“, sagte sie. „Gareth hat versucht mich wegschleppen zu lassen und er ist gescheitert. Er kann mir jetzt nicht schaden. Zu viele der Krieger wissen von seinem Verrat. Mir wird es gut gehen. Und du wirst bald zurück sein.“


    „Bitte erlaube mir wenigstens, Krohn bei dir zu lassen.“, sagte Thor.


    Krohn neben ihm begann zu winseln und sprang an Gwen hoch und leckte sie.


    „Er wird auf dich aufpassen, solange ich fort bin.“, fügte Thor hinzu. „ Und wenn ich zurückkehre, werden wir zusammen sein. Diesmal für immer.“


    Thor lehnte sich vor, und küsste sie. Er fühlte sich beschwingt von dem Kuss, und er hielt ihn so lange wie möglich. Eine kühle Herbstbrise wehte über sie und er wollte, dass dieser Augenblick niemals endete.


    „Ich liebe dich“, sagte er.


    „Ich liebe dich“, gab sie zurück.


    


    


    .

  


  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    


    Gwen stand da, vor dem Haus der Gelehrten und beobachtete, wie Thor sie wieder einmal alleine lies; er ritt mit seinen Waffenbrüdern gen Horizont.


    Wieder einmal, fühlte sie ein Loch in ihrem Herzen. Sie fühlte nicht dasselbe Gefühl der Verzweiflung, das sie gefühlt hatte als er sie wegen der Hundert verließ; es war anders. Zumindest würde er dieses Mal nicht sein Leben an einem gefährlichen Ort riskieren, sondern lediglich helfen, Dörfer wiederaufzubauen. Er würde auch von seinen treuen Freunden umgeben sein, und sie war davon überzeugt, dass er in Sicherheit war. Und sie hatte Krohn an ihrer Seite, hatte das Schloss ihrer Mutter, in dem sie sich verstecken konnte und hatte die anderen Krieger hinter sich, die nun zumindest vom Umfang von Gareths Verrat wussten.


    Doch immer noch konnte sie nicht umhin, von einem Gefühl der Traurigkeit übermannt zu werden, einer Sehnsucht. Und in gewisser Weise schien es diesmal noch härter. Sie liebte ihn noch mehr. Mehr als sie jemals einen Menschen geliebt hatte. Sie liebte ihn auf eine Weise, die selbst sie nicht verstand. Er war so liebenswert, sensibel und treu, beschützend und stolz. Es tat ihr weh, wenn er fort war. Sie wollte ihn am liebsten immer um sich haben. Und als sie ihre Hand auf ihren Bauch legte, spürte sie wieder, dass sie sein Kind in sich trug. Mit jeder Bewegung die sie machte, mit jeder Geste, fühlte sich ihr Körper anders an. Sie fühlten eine Energie in sich wogen, ein allgegenwärtiges Gefühl. Sie spürte ein Gefühl des Friedens, und das ließ sie ihn umso mehr vermissen.


    Und obwohl er sie für eine friedliche Mission verließ, waren dies doch unruhige Zeiten, und niemand konnte wissen, was passieren würde, selbst nahe der Heimat und selbst auf einer friedlichen Mission.


    Ein Teil von ihr hatte Angst um ihn. Und ein Teil von ihr hatte Angst um sie selbst; sie wäre beinahe von den Nevaruns weggeschleppt worden, und das hatte sie arg mitgenommen. Gareths Verrat schien sie nie zu überraschen, und während sie sich von den Silver und den Männern des Königs unterstützt fühlte, fürchtete sie doch ihren Bruder.


    Sie war immer noch in Gefahr hier. Das Schloss ihrer Mutter würde ihr für den Augenblick eine gewisse Sicherheit bieten – aber nicht auf lange Sicht. Sie und Godfrey mussten einen Weg finden, um Gareth bald rechtmäßig abzusetzen – sonst, erkannte sie, würde sie diesen Ort für immer verlassen müssen.


    Mehr denn je hatte Gwen das Bedürfnis, Argon zu sehen, um zu erfahren was die Zukunft in sich barg, doch sie wusste, dass es reine Zeitverschwendung wäre, ihn zu suchen. Er erschien wann und wenn er wollte, und wenn er es nicht wollte, würde sie ihn niemals finden.


    Stattdessen ging Gwen also über den Hügel und beobachtete, wie Thor sich weiter entfernte. Weiter und weiter. Krohn winselte neben ihr und lehnte sich an ihr Bein. Er klebte förmlich an ihrer Seite. Sie sah zu ihm herunter und lächelte und er leckte ihre Hand während sie seinen Kopf streichelte. Sie fühlte sich unglaublich erleichtert, ihn hier bei sich zu haben; es war als hatte sie ein Stückchen von Thor bei sich. Er wuchs langsam zu eine ausgewachsenen Leoparden heran, und während er in ihren Augen noch immer ein kleines Kätzchen war, konnte sie in den verängstigten Blicken von anderen sehen, dass er in ihren Augen ein wildes Tier war. Sie blickte auf und wischte sich eine Träne aus dem Auge während sie beobachtete wie Thors Trupp mit dem Horizont verschmolz, verschluckt von einer Staubwolke.


    „Ein Horizont verblasster Träume“, hörte sie eine Stimme sagen.


    Gwen musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wessen Stimme es war. Sie war unglaublich erleichtert sie zu hören. Es war Argon.


    Gwen drehte sich langsam um, und sah ihn neben sich stehen, nur ein paar Meter weit weg, gekleidet in sein weißes Gewand und auf seinen Staab gestützt blickte er zum Horizont, als würde er beobachten wie Thor sie verließ. Sie wusste nicht wie er hierher gekommen war. Er war ein großes Mysterium für sie. Doch sie fühlte sich wohl in seiner Gegenwart.


    Sie drehte sich um, und beobachtete lächelnd neben ihm stehend den Horizont.


    „Danke, dass du hier bist.“, sagte sie. „ Du musst meinen Wunsch, dich zu sehen gespürt haben.“


    „Ich antworte immer, wenn ein König mich ruft.“, sagte er. „Wenn es ein echter Ruf ist. Und ein wahrer König.“


    Sie blickte ihn an, verwundert über seine Worte. Doch er beobachtete weiter ausdruckslos den Horizont.


    „Willst du damit sagen, dass ich herrschen werde?“, fragte sie.


    „Du selbst weißt die Antwort auf diese Frage.“. antwortete er.


    „Was ist mit meinem Bruder, Gareth?“, wollte sie wissen.


    Argons Blick verdunkelte sich.


    „Seine Herrschaft scheint ewig anzudauern. Aber sie wird nicht ewig sein. Er, der den Thron mit Blut genommen hat, muss den Preis mit Blut bezahlen. Alles hat einen Preis.“


    Er drehte sich um und starrte sie an, und die Intensität in seinem Blick zwang sie, sich abzuwenden.


    „Erinnerst du dich daran, als du deinen Schwur abgelegt hast?“, fragte er. „Das Versprechen, dass du dein Leben für das von Thor geben würdest?“


    Sie nickte und eine Träne sammelte sich in ihrem Augenwinkel. Sie wollte es nicht wissen. Nicht jetzt.


    „Gelübde haben einen hohen Preis“, erinnerte er sie. „ Bevor du ihn jedoch bezahlst, muss viel geschehen. Deine Zukunft ist großartig. Doch zuerst wirst du einen kleinen Tod erleben.“ sagte er. „Wappne dich und sei stark. Du wirst die Stärke jetzt brauchen. Mehr als je zuvor in deinem Leben. Wenn du das was dir bevorsteht überlebst, dann kannst du alles überleben.“


    Gwen zitterte innerlich und konnte fühlen, wie ihre Haut kalt wurde.


    „Deine Worte machen mir Angst.“, sagte sie.


    „Aber du must die Angst kennenlernen.“, erklärte er. „Herrscher müssen furchtlos sein. Doch sie müssen auch fürchten.“


    “Bitte.”, bettelte sie, “bitte sag mir was ich fürchten sollte. Gib mir eine Warnung.“


    „Wenn ich das tun würde, würde sich dein Schicksal ändern. Das darf nicht sein. Um deiner selbst Willen. Und des Rings. Du kennst die Geschichte. Muss ich dich erinnern? Die sieben Sonnenzyklen. Die sieben Mondgleichen. Es geschieht einmal alle tausend Jahre. Und wann wird das nächste mal sein?”, fragte er sie.


    Gwen zermarterte sich den Kopf, dachte sich durch all die Geschichtsbände die sie gelesen hatte, all die alten Prophezeiungen, die sie studiert hatte.


    „Das Ereignis von dem du sprichst wird im nächsten Sonnenzyklus sein.“, sagte sie. „In nur wenigen Wochen .“


    Argon nickte zufrieden.


    „Ja, sehr gut. Wirklich sehr gut. Du wirst eine bei weitem weisere Herrscherin sein als es dein Vater war. In der Tat hatten die MacGils seit Generationen keinen vergleichbaren Herrscher. Du weißt also, was vor dir liegt.“


    Gwen runzelte die Stirn.


    “Aber ich dachte, diese alten Prophezeiungen wären nur Gleichnisse, Metaphern. Ich dachte nicht, dass sie wörtlich zu nehmen sind. Mir wurde beigebracht, dass sie offen für Interpretationen sind.“


    „Und an wem ist es zu bestimmen, welche die Richtige ist?“, fragte Argon.


    Gwen riss die Augen weit auf.


    „Willst du damit sagen, dass alles wahr ist? Dass der Ring in wenigen Wochen ein Ende finden wird? Dass die alten Prophezeiungen wahr werden?“


    Argon drehte sich um und starrte lange gen Horizont. Dann endlich seufzte er.


    „Der Ring wie wir ihn kennen, wird zu einem Ende kommen. Wir leben in einer Zeit des großen Umbruchs. Größer als du es dir vorstellen kannst. Alles, was du einmal gekannt hast, wird anders sein. Es wird eine Zeit fürchterlicher Dunkelheit geben. Und eine Zeit von wunderbarem Licht. Wenn man die Dunkelheit überlebt.“


    Gwens Verstand taumelte während sie versuchte, die Schwere seiner Worte zu verarbeiten.


    „Es wird an dir sein, dein Volk aus der Dunkelheit zu führen. Mach dich für diese Aufgabe bereit.“


    Argon wandte sich zum Gehen, doch Gwen griff nach seiner Schulter.


    „Warte!“, rief sie.


    Sie fühlte ein Brennen in ihrer Hand und zog sie schnell zurück. Die Energie, die von ihm ausging war so intensiv, sie konnte es nicht ertragen.


    „Bitte, bevor du gehst, sag mir noch eines“


    Er wandte sich ihr zu.


    „Die Antwort ist ja.“, sagte er, noch bevor sie den Mund öffnen könnte. „Du trägst Thors Kind in dir. Und es wird dein Leben verändern.“


    Noch bevor sie ihn mehr fragen konnte war er verschwunden.


    Sie wand sich um und schaute sich überall nach ihm um, doch außer einem einsamen Vogel hoch oben in der Luft, der weiter und weiter wegflog sah sie nichts.


    Gwen wandte den Blick und stierte ins Nichts, über die große Weite des Rings, und sie staunte. Die legte die Hand auf ihren Bauch.


    Thors Kind.


    Es war real.


    


    


    

    



    

  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    


    Thor ritt mit einem Trupp von Legionsangehörigen in einem entspannten Trab auf der gut ausgebauten Straße schon einen halben Tagesritt von King’s Court entfernt. Neben ihm ritten Reece, O’Connor, Elden und die Zwillinge zusammen mit sechs anderen Männern, die er heute zum ersten Mal getroffen hatte. Sie waren von Kolk ausgesandt worden, um die Dörfer rund um King’s Court wieder aufzubauen. Thor sollte seinen Trupp nach Sulpa führen, das weniger als ein Tagesritt südlich lag, und schwer vom Angriff der McClouds getroffen worden war.


    Es war ein seltsames Gefühl für Thor, die vertraute Straße, die auch zu seinem Heimatdorf führte, wieder hinabzureiten. Es war furchteinflößend auf ihr zu reisen, insbesondere nach dem Gespräch mit Gwen über seine Mutter. Er fragte sich, ob ihm das Universum ein Zeichen gab.


    Sie erreichten eine große Kreuzung, eine Gabelung und Thor wies seine Männer nach links,


    fort von der Straße, die sie direkt in sein Heimatdorf geführt hätte.


    Sein Schicksal führte ihn auf einen anderen Weg. Als sie sich Richtung Sulpa wandten, musste Thor über seine Schulter zurückblicken auf die altbekannte Straße. Er dachte an seine Heimat, und fragte sich, wie es seinem Vater dort wohl gehen mochte. Er fragte sich, ob er Thor vermisste. Wahrscheinlich nicht. Er sehnte sich wahrscheinlich nach seinen drei anderen Söhnen; nahm sicherlich an, dass sie die Helden der Legion waren. Er würde überrascht sein, wie gut sich Thor gemacht hatte. Dabei war Thor sich nicht einmal sicher, ob er es glauben würde.


    Thor verdrängte es aus seinen Gedanken; stattdessen dachte er an Gwendolyn. Er konnte noch immer ihre Berührung spüren, und obwohl er sie vor Stunden zurückgelassen hatte, fühlte es sich immer noch an, als wäre sie bei ihm. Er war abgelenkt und es fiel ihm schwer an irgendetwas anderes zu denken. Es tat ihm weh, dass er sie dort hatte zurücklassen müssen, und er fühlte genauso schmerzlich die Abwesenheit Krohns, von dem er, seit er ihn gefunden hatte, niemals getrennt gewesen war. Thor fühlte sich, als hätte er einen großen Teil von sich in King’s Court zurückgelassen. Und obwohl Krohn bei Gwendolyn war, fürchtete er um ihre Sicherheit. Er musste diese Mission schnell zu Ende bringen und so schnell wie möglich zu ihr zurückkehren.


    Thor schalt sich selbst dafür, dass er nicht den Mut aufgebracht hatte, sie zu fragen. Warum war das so schwer? Er fasste den Entschluss, dass das erste was er nach seiner Rückkehr tun wollte – ob es nun der richtige Zeitpunkt war oder nicht. Er würde sie fragen. Er musste sich einfach dazu zwingen. Er begann zu erkennen, dass es den perfekten Zeitpunkt nicht gab. Wenn sie nein sagen sollte, würde sie eben nein sagen. Aber zumindest hätte er es versucht, und seine Angst überwunden.


    „Wie heißt dieser Ort nochmal?“, wollte O’Connor wissen während sie ritten.


    Thor wurde aus seinen Gedanken gerissen.


    „Kolk sagte der Ort heißt Sulpa.“, erklärte Thor. „Eine kleine Ortschaft, aber sie liegt an einer strategischen Position zwischen den Tälern.“


    „Offenbar hat es sie ziemlich hart getroffen.“, fügte Reece hinzu.


    „Nun, ich weiß nicht, warum wir dorthin gehen müssen um das Schlamassel wieder aufzuräumen.“, sagte Elden. „Wir haben sicherlich besseres zu tun – trainieren zum Beispiel.“


    „Jede Stadt ist ein Glied in der Kette“, antwortete Reece. „Wir wollen keine schwachen Glieder. Außerdem sind das unsere Leute. Wir sind es ihnen schuldig.“


    “Nein, sind wir nicht.”, stellte Conval fest. „Wir sind Krieger und keine Baumeister. Wir müssen nur das Reich vor Bedrohungen schützen und unsere Angreifer töten.“


    „Ein Teil davon, das Königreich zu schützen ist es, seine Stärke zu bewahren.“, gab Reece zurück. „Wir schützen es nicht nur dadurch, dass wir unsere Feinde abwehren, sondern auch dadurch, dass wir unsere Städte gegen Angriffe verstärken.“


    Die Jungen ritten für eine Weile still, und während sie es taten, begann sich die Landschaft zu verändern. Das schöne Grün der Hügel machte eine Landschaft platz, die öde und staubig war wie eine Wüste. Der Kontrast zwischen den beiden Geländearten war krass. Drei Meter hohe Dornenbüsche bogen sich im Wind. Die Straße war unter Staub und Sand verschwunden, und es war schwer den Weg nicht aus den Augen zu verlieren. Thor gefiel das nicht.


    „Ist das der einzige Weg dorthin?“, fragte O’Connor.


    Thor starrte auf die Karte, die ihm Kolk gegeben hatte


    „So sieht es aus.“, antwortete er. „Kolk hat uns gewarnt. Er sagte, dass ein Teil des Weges durch Ödland führt. Das Dorf und sein fruchtbares Land ist umgeben von Wüste.“


    Thor blickte sich um und sah die besorgten Gesichter seiner Brüder, und bemerkte, dass es an der Zeit war, die Rolle des Anführers anzunehmen, ihnen das Gefühl zu geben dass sie selbstbewusst geführt wurden, und ihnen damit Sicherheit zu geben.


    „Bleibt einfach dicht beisammen, und alles ist gut.“, sagte Thor. „ Man weiß nie, was einem in einem Gebiet wie diesem begegnet.“


    Die anderen, die Thors Führung respektierten, folgten seinen Worten, formierten sich und ritten nun wesentlich dichter beisammen. Sie alle wurden wachsamer, nervös und zu allem Übel kam auch noch ein unangenehmer, pfeifender Wind auf und peitschte über die Wüste.


    Thor hatte Geschichten über das Ödland gehört. Er wollte nicht, dass ihm auch seine Männer zum Opfer fielen.


    Sie ritten stundenlang still, und als die zweite Sonne begann, lange Schatten zu werfen, sahen sie am Horizont die ersten Spuren fruchtbaren Landes. Thor atmete erleichtert auf. Sie hatten das Ödland ohne Zwischenfall durchquert.


    „Was dagegen, wenn ich anhalte?“, fragte Reece.


    Die anderen drehten sich um und Reece deutete zu einer kleinen Höhle in einem riesigen Felsen in der sonst leeren Landschaft.


    „Muss mal.“, sagte er. “Ich kann’s nicht länger halten.”


    Thor zuckte die Achseln.


    „Tu was du tun musst.”, sagte er.


    Thor saß ungeduldig auf seinem Pferd, ungeduldig in der Hitze, als ein großer dorniger Steppenroller mit lautem Rascheln an ihm vorbeirollte. Thor zuckte zusammen. Er war einfach zu nervös. Dieser Ort war unheimlich. Um ihn herum hatten seine Männer erschrocken die Waffen gezückt. Er war erleichtert, dass er nicht der einzige war, der extrem vorsichtig zu sein schien.


    „Was glaubst du wird aus dem Ring werden?“, fragte Elden Thor. „Denkst du, dass Gareths Männer –„


    Ein Schrei durchschnitt die Luft und Thor sprang von seinem Pferd und zog sein Schwert. Die anderen taten es ihm nach und rannten zur Höhle. Der Schrei kam von dort. Es war Reece.


    Reece stürmte heraus, und wie er es tat, sah Thor eine seltsame Kreatur auf seinem Arm. Reece schlug kreischend darauf ein, und Thor erkannte schließlich was es war: ein Forsyth, die größte und tödlichste Spinne im Ring. Schwarz und pelzig mit roten Flecken, hatte er zwölf Beine und die Länge seines Körpers bedeckte Reece’s gesamten Arm vom Unterarm bis zur Schulter. Er klammerte sich an ihn und ließ trotz Reece’s verzweifelten Versuchen ihn zu verjagen nicht los.


    Thor rannte zu Reece und griff das Insekt mit beiden Händen, riss mit aller Gewalt an seinen haarigen Beinen und versuchte es abzulösen. Aber es half nichts. Thor zog seinen Dolch und stieß in den Kopf des Tieres.


    Der Forsyth schrie, und stieß dann ein schreckliches zischendes Geräusch aus und versuchte mit einem seiner Beine Thors Hand zu greifen. Thor stach immer wieder auf das Tier ein, und auch seine anderen Waffenbrüder kamen zur Hilfe. Endlich ließ er von Reece ab, wandte sich den anderen zu und spie eine Flüssigkeit nach ihnen Thor duckte sich, doch das Gift streifte einen anderen Legionsbruder am Arm. Er schrie und griff nach seinem Arm, während Rauch aufstieg und Säure seinen Ärmel zerfraß. Der Forsyth fiel auf den Wüstenboden und eilte davon. Ein paar der Jungen schleuderten ihre Dolche nach ihm, aber er war zu schnell und nur Augenblicke später war er verschwunden. Reece hielt sich vor Schmerzen gekrümmt den Arm und Thor legte ihm seine Hand auf die Schulter.


    „Bist du in Ordnung?“, wollte er wissen.


    Reece biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht.“


    Thor schaute auf Reece’s Arm und sah entsetzt die Wunde. Da war ein großer kreisrunder Fleck auf Reece’s Arm, tief ausgestochen, aus dem grünlicher Eiter und Blut trat. O’Connor, der neben ihm stand, riss mit den Zähnen ein Stück Leinen von seinem Hemd und band es um Reece’s Arm um die Blutung zu stillen.


    „Der Forsyth ist giftig.“, sagte Elden grimmig. „Das Gift wird sich ausbreiten und ihn lähmen. Wenn er nicht bald Hilfe bekommt, ist er erledigt.“


    Thor sah Reece an, der immer blasser wurde und anfing zu zittern.


    Noch bevor Thor irgendetwas sagen konnte, hörte er ein klickendes Geräusch; er blickte zur Höhle und sein Herz setzte einen Moment lang aus.


    Aus der Höhle kam ein anderer Forsyth gekrochen, hielt am Eingang kurz inne und kam dann langsam auf sie zu gekrochen.


    Thor und seine Waffenbrüder traten ebenso langsam den Rückzug an. Schritt für Schritt.


    „Auf die Pferde!“, befahl Thor. „Lasst uns von hier verschwinden! Los jetzt!“


    Es war das erste Mal, dass er seinen Waffenbrüdern einen echten Befehl gegeben hatte, und sehr zu seiner Verwunderung fühlte es ich ganz natürlich an. Er hatte die Führungsrolle nicht angestrebt, aber er fühlte sich wohl in ihr, und er hatte das Gefühl, den anderen helfen zu können, die wie gelähmt vor Angst waren, indem er die Verantwortung übernahm.


    Als der Forsyth näher gekrochen kam, stiegen alle auf die Pferde. Mit einer Ausnahme – der Junge, der das Gift an seinem Arm abbekommen hatte. Er war ein paar Jahre älter als Thor und widersetzte sich seinem Befehl.


    „Ich laufe doch von einem Insekt nicht weg!“, schrie er.


    Er nahm einen kurzen Speer aus seinem Gürtel und schleuderte ihn nach dem Tier. Doch bevor er den Speer loslassen konnte, sprang der Forsyth los. Schneller als alles, was Thor je gesehen hatte warf sich das Spinnentier auf den Jungen.


    Er reagierte schnell – das Training bei den Hundert musste seine Wirkung hinterlassen haben. Er sprang auf sein Pferd nur sekundenbruchteile bevor es sein Bein erreichen konnte. Es verfehlte ihn, doch klammerte sich am Bein seines Pferdes fest.


    Das Pferd wieherte und scheute und trat nach dem Forsythen, der sich aber nur umso fester klammerte, je mehr es sich wehrte.


    Das Pferd stieß noch einen letzten schrecklichen Schrei aus, dann versteifte es sich und fiel auf die Seite. Der Junge schaffte es nicht rechtzeitig abzusitzen und stürzte mit dem Pferd. Es fiel auf ihn und zertrümmerte sein Bein. Der Junge schrie vor Schmerzen.


    Thor sprang mit seinem Dolch in der Hand vom Pferd, bereit ihn in den Forsythen zu jagen, doch bevor er ihn erreichen konnte, zischte ein Pfeil an ihm vorbei und durchbohrte das Tier.


    Es stieß noch einen furchtbaren Schrei aus und verspritzte sein Gift. Zum Glück wurde es durch das tote Pferd abgeschirmt und fraß sich nur in die Haut des toten Tiers.


    Thor blickte sich um und sah O’Connor mit seinem Bogen.


    „Gute Arbeit.“, sagte Thor zu ihm. „Hilfst du mir bitte?“


    Die anderen eilten herbei und halfen ihm den Jungen zu befreien, der vor Schmerzen stöhnte. Conven nahm ihn über die Schulter und legte ihn dann über eigenes Pferd.


    Noch bevor sie alle wieder aufsteigen konnten, wurde es plötzlich lauter und Thor erschrak, als er ein weiteres Dutzend dieser Tiere am Eingang der Höhle sah. Alle begannen sich langsam vorwärts zu bewegen.


    Bevor Thor einen weiteren Befehl geben konnte, stieß Elden einen Kampfschrei aus und stürzte furchtlos dem Eingang der Höhle zu. Thor fragte sich was er da tat – es schien glatter Selbstmord zu sein – bis er sah, dass er einen riesigen Kriegshammer hoch über seinen Kopf erhoben hatte und mit ihm auf einen Felsblock über dem Eingang der Höhle eindrosch.


    Er konnte lautes Grollen hören, als die Felsen herabrollten und den Eingang der Höhle verschlossen, wobei sie einige der Forsythen zerquetschten und die anderen einsperrten.


    Alle blickten voll Dankbarkeit und Stolz auf Elden.


    „Gute Arbeit.“, sagte Thor. „Du hast unser aller Leben gerettet.“


    Elden zuckte die Schultern und steckte den Hammer wieder an den Sattel seines Pferdes. Ohne auch nur einen Augenblick länger zu warten legte Thor Reece, der bereits sehr schwach und schlaff war, über sein Pferd und ritt los, um so schnell wie möglich Hilfe zu finden.


    


    *


    


    Thor und sein Trupp ritten im Galopp auf Sulpa zu, nachdem ihre gemächliche Reise zu einem Wettlauf gegen die Zeit geworden war.


    Mit jeder Sekunde die verstrich fühlte Thor seine Angst um Reece grösser werden. Er saß hinter Thor auf dem Pferd und hielt sich schwach an seinen Schultern fest.


    Thor betete, dass es nicht zu spät sein würde für seinen besten Freund, dessen Hände eiskalt waren.


    Er zitterte heftig und Thor konnte ahnen, wie stark das Gift war, das sich in seinem Körper ausbreitete. Er hoffte von ganzem Herzen, dass jemand im Dorf ein Gegenmittel für ihn haben würde.


    Als sie ritten, machte die Wüstenlandschaft einer Oase Platz: Sie waren wieder auf grünen Hügeln, der Sand wich sattem grünem Grass und eine gut ausgebaute Straße führte über einen gurgelnden Bach und eine kleine unbemannte Zugbrücke in das Dorf. Es war umgeben von einer Steinmauer, die an vielen Stellen von den Angriffen der McClouds beschädigt war, und das Dorf mit seinen mehreren Dutzend Häusern sah gerade einmal groß genug au, um ein paar hundert Menschen zu beherbergen. Thor konnte schon von hier aus sehen, dass die meisten Gebäude beschädigt waren. Die Straßen waren voller Schutt und aus zwei Häusern stieg sogar noch Rauch auf.


    Es gab keine Wache als sie durch das offene Tor, das aus den Angeln gerissen worden war, ritten, und auf den Dorfplatz zuhielten. Das Dorf war schön: Im krassen Gegensatz zur Einöde rings herum hatte es frisches grünes Gras, gurgelnde Bäche und schöne Obstgärten. Sulpa war eine idyllische Oase inmitten eines riesigen erbarmungslosen Geländes. Thor war nicht weit gereist; er hatte keine Ahnung gehabt, dass es Orte wie diesen im Ring gab.


    Als sie auf den Dorfplatz ritten, eilten die Dorfältesten hinzu, um sie zu begrüßen. Sie waren gebildete Männer, und mit Sorge im Blick hatten sie Reece’s Zustand schon erkannt, bevor Thor etwas sagen musste.


    „Wieviel Zeit ist seit dem Biss vergangen?”, fragte ein Älterer.


    „Gerade einmal zehn Minuten.”, antwortete Thor.


    „Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Bringt ihn zum Haus der Heilerin. Folgt uns, schnell.“


    Die Älteren liefen voraus, und Thor und die anderen folgten ihnen. Das Dorf war klein, und nach ein paar Ecken blieben die Männer vor einem kleinen alten Steinhaus mit einer Bogentüre stehen. Sie schlugen mit dem Klopfer gegen das Holz, während Thor vom Pferd stieg. Er hielt Reece, der inzwischen vollkommen kraftlos war, in den Armen und wollte nicht glauben, wie schnell er so krank geworden war.


    Die Türe öffnete und ein hübsches Mädchen von gerade einmal 16 Jahren stand im Eingang. Sie trug ein fließendes weißes Gewand und hatte schwarze Haare und leuchtend blaue Augen. Ihr Blick fiel sofort auf Reece und Besorgnis blitzte in ihm auf. Sie rannte zu ihm ohne etwas zu sagen. Sie legte ihre Hand auf seine Stirn und sah ihn an. Dann entdeckte sie den eiternden Biss an seinem Arm.


    “Dort hinein!”, befahl sie eindringlich.


    Sie wandte sich um und eilte ins Haus. Thor folgte ihr mit Reece. Hinter ihm positionierten sich die anderen Angehörigen der Legion an der Türe, da das Haus zu klein für sie alle.


    „Leg ihn hier hin.“, wies sie ihn an, und deutete auf ein Lager aus Heu in der Ecke des Raumes. Thor beeilte sich ihr zu folgen, und als er ihn auf das Heulager bettete kam sie auch schon mit einem scharfen Messer.


    „Halte seine Arme fest!“, befahl sie mit einer Autorität in der Stimme, die ihn überraschte. „Nimm seine Handgelenke“, fügte sie hinzu, „und halt ihn fest. Hast du verstanden? Er wird sich wehren, selbst in seinem geschwächten Zustand. Lass ihn auf gar keinen Fall los. Hast du das verstanden?“


    Thor nickte nervös, und sie verschwendete keine Zeit. Sie lehnte sich vor und schnitt mit einer schnellen Bewegung tief in die eiternde Wunde. Sie machte einen kleinen Schnitt in der Mitte der Wunde, als Reece plötzlich schrie und versuchte sich aufzusetzen. Er bäumte sich wild auf und Thor tat sein Bestes in festzuhalten. Er schwitzte. Es tat ihm im Herzen weh – er hatte seinen Freund noch nie so gesehen.


    Sie hielt eine Schale unter seinen Arm, und eine schwarze Flüssigkeit sickerte aus der Wunde. Langsam wurde die Flüssigkeit weniger und Reece begann sich zu beruhigen. Doch er atmete immer noch schwer und stöhnte vor Schmerzen.


    Sie warf die Schale mitsamt der schwarzen Flüssigkeit aus dem offenen Fenster, legte das Messer hin und ging zur anderen Seite des Raumes um eine rote Tinktur zu holen, die sie schnell auf die Wunde auftrug. Es zischte und Reece schrie wieder. Thor bemühte sich in festzuhalten, auch wenn es ihm nicht leicht fiel.


    Sie wickelte einen frischen Verband um die Reece’s Wunde und versuchte dann ihn zu beruhigen, indem sie ihm sanft die Hand auf die Brust legte.


    Sie legte die Hand auf seine Stirn, öffnete vorsichtig seine Augenlider und untersuchte seine Pupillen, dann schloss sie seine Augen wieder. Sie wartete geduldig, und wenige Sekunden später flatterten seine Lider und er öffnete die Augen. Thor war überrascht: Er sah erschöpft aus, aber wach.


    „Ich fühle mich besser“, sagte Reece schwach mit heiserer Stimme und klang überrascht.


    „Das Gift hat deinen Körper verlassen“, erklärte sie. „Wir scheinen es gerade noch zur rechten Zeit geschafft zu haben.“


    Reece benetzte seine Lippen. Sie waren spröde und trocken.


    „Habe ich Halluzinationen, oder bist du tatsächlich das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe?“, fragte er matt.


    Sie errötete und wand den Blick ab.


    „Du halluzinierst“, antwortete sie. „Entweder das, oder du machst dich lustig über mich.“


    Reece wurde ernst.


    „Ich schwöre das tue ich nicht, Mylady.“, sagte er mit wachen Augen und schaute sie durchdringend an.


    „Ich muss wissen wie du heißt. Ich glaube ich habe mich in dich verliebt.“


    Sie griff nach einer kleinen Flasche mit Flüssigkeit, öffnete Reece’s Mund und träufelte sie hinein.


    „Mein Name ist Selese.“, sagte sie, und „du liebst nicht mich. Du liebst meine Medizin. Und jetzt trink das.“


    Reece tat wie ihm geheißen und Augenblicke später fiel er in einen tiefen Schlaf.


    Selese sah Thor an. „Sieht so aus, als würde dein Freund es überleben. Aber ich bezweifle, dass er sich an das hier erinnern wird. Er war im Delirium.“


    Doch Thor war anderer Überzeugung. Er hatte Reece noch nie so begeistert gesehen, und er wusste, dass er die Liebe nicht leicht nahm. Er spürte, dass trotz seines Zustandes Reece’s Gefühle gegenüber Selese echt waren.


    „Dessen bin ich mir nicht so sicher.“, sagte Thor. „Mein Freund hier spricht nicht leichtfertig. Ich würde mich nicht wundern, wenn er in dir seine Liebe gefunden hätte.“


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    


    Godfrey lief mit Akorth und Fulton die Seitenstraßen von King’s Court hinab, auf der Hut, und immer eine lockere Hand am Dolch, der an seinem Gürtel hing. Sein Blick wanderte, und er wurde zunehmend paranoid Angesichts der Ereignisse der vergangenen Woche. Godfrey hatte aufgehört, die Tyrannei seines Bruders zu unterschätzen, und fürchtete, er könnte jeden Augenblick einem weiteren Mordversuch zum Opfer fallen. Er stand Akorth und Fulton näher als je zuvor, und war dankbar, dass sie geholfen hatten, ihn zu retten. Und wobei sie alles andere als Krieger waren, waren es doch zwei mehr, zwei mehr wachsame Augenpaare.


    Godfrey bog um die Ecke und sah das schief hängende Schild der alten Taverne im der Nachmittagssonne schaukeln. Er beobachtete, wie Betrunkene herausstolperten und war angewidert.


    Eine Welle der Angst überrollte ihn. Es war kein Ort des Freude und des Trostes mehr – das einzige, was er noch mit der Taverne verband war, dass er hier fast gestorben wäre. Er schwor sich selbst, dass er nie wieder durch diese Türen treten würde.


    Er stapfte vorwärts und trotz seiner Ängste trat er durch die geöffnete Türe. Er war wild entschlossen, Gareth zu Fall zu bringen, was es auch kosten würde. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel, zu viel Blut war geflossen. Er konnte es nicht einfach vergessen und zusehen, wie es in der Stille der Nacht verschwand. Er musste herausfinden, wer versucht hatte, ihn zu vergiften – nicht um seiner selbst Willen, sondern für sie alle. Wenn er Beweise für den Mordanschlag finden konnte, dann wäre es rechtlich gesehen genug damit der Rat Gareth abzusetzen konnte. Alles, was er brauchte, war ein Zeuge. Ein glaubwürdiger Zeuge.


    Doch in diesem Teil er Stadt war Glaubwürdigkeit leider Mangelwahre.


    Godfrey und seine Freunde betraten die Taverne, und einig seiner alten Trinkgenossen hielten inne und blickten in seine Richtung. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern zeigte ihm, dass sie überrascht waren, ihn lebend zu sehen; sie sahen aus, als hätten sie einen Geist gesehen. Er konnte es ihnen nicht verübeln. Letzte Nacht war er sicher gewesen, dass er sterben würde, doch wie durch ein Wunder hatte er überlebt.


    Langsam erwachte der Raum wieder zum Leben, und Godfrey ging zur Bar, Akorth und Fulton an seiner Seite, und nahm seinen alten Platz ein. Der Kneipenwirt sah Godfrey argwöhnisch an und schlenderte zu ihm herüber.


    „Ich hatte die so schnell nicht wieder hier erwartet.“, sagte er mit einer tiefen zittrigen Stimme. „Ehrlich gesagt habe ich nicht damit gerechnet, dass du überhaupt noch einmal hier auftauchst. Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, sahst du ziemlich tot aus.“


    „Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.“, antwortete Godfrey.


    Der Kneipenwirt sah in an und rieb sich sein stoppeliges Kinn. Dann brach er in Gelächter aus und griff Godfrey’s Unterarm und Godfrey erwiderte den Griff.


    „Du Hurensohn!“, sagte der Wirt. „Du hast wirklich neun Leben. Ich bin so froh, dass du wieder da bist!“


    Er füllte Humpen für Akorth und Fulton.


    „Und für mich?“, fragte Godfrey überrascht.


    Der Wirt schüttelte den Kopf.


    „Ich habe es deiner Schwester versprechen müssen. Sie ist ein hartnäckiges kleines Ding, und ich bin nicht gerade erpicht darauf, mein Versprechen zu brechen.“


    


    Godfrey nickte. Er verstand. Ein Teil von ihm hätte gerne getrunken, aber ein anderer Teil war froh darüber, dass er davon abgehalten wurde.


    „Aber du bist nicht zum Trinken hierher gekommen, oder?“, stellte der Wirt fest und blickte ernst zwischen den drei Männern hin und her.


    Godfrey schüttelte den Kopf.


    „Ich bin gekommen um den Mann zu finden, der versucht hat, mich umzubringen.“


    Der Wirt blickte ernst drein und räusperte sich.


    „Du willst aber nicht sagen, dass ich etwas damit zu tun hatte?“ fragte er, plötzlich defensiv.


    Godfrey schüttelte wieder den Kopf.


    „Nein, aber du siehst Dinge. Du hast die Getränke serviert. Hast du letzte Nacht irgendjemanden gesehen?“


    „Irgendjemanden, der hier nicht hergehört?“, fügte Akorth hinzu.


    Der Wirt schüttelte entschieden den Kopf.


    „Wenn ich jemanden gesehen hätte, meinst du nicht, dass ich ihn dann aufgehalten hätte? Glaubst du, dass ich möchte, dass jemand dich in meinem Etablissement vergiftet? Es hat mich noch mehr verärgert als dich. Das ist schlecht fürs Geschäft. Die Hälfte meiner Kunden ist nicht wieder gekommen, seit dem du hier fast die Hufe hochgerissen hast.“


    „Wir beschuldigen dich nicht.“, stimmte Fulton ein. „Godfrey will lediglich wissen, ob du irgendetwas gesehen hast, das anders war als sonst. Irgendetwas Verdächtiges.“


    Der Wirt lehnte sich zurück und rieb sich das Kinn.


    „Schwer zu sagen. Die Taverne war voll. Ich kann mich nicht an alle Gesichter erinnern. Sie kommen und gehen so schnell, und die Hälfte der Zeit drehe ich ihnen sowieso den Rücken zu. Selbst wenn jemand an dich herangeschlichen wäre, hätte ich es wahrscheinlich nicht bemerkt.“


    „Du vergisst den Jungen.“, kam eine Stimme.


    Godfrey wandte sich um und sah einen betrunkenen alten Mann, der vornübergebeugt alleine am anderen Ende des Tresens saß, und sie argwöhnisch betrachtete.


    „Hast du etwas gesagt?“, fragte Godfrey.


    Der Mann war einen Moment lang still, schaute zurück zum Tresen und murmelte etwas und Godfrey dachte schon, dass er nichts mehr sagen würde. Dann sagte er endlich ohne aufzublicken: „Da war ein Junge. Ein fremder Junge. Er kam und ging ganz schnell wieder.“


    Godfrey erkannte den Alten; er war ein Stammgast. Sie hatten jahrelang am selben Tresen getrunken, und doch bisher nicht ein Wort miteinander gesprochen.


    Die drei Freunde tauschten neugierige Blicke aus, dann standen sie auf und gingen zu dem Alten hinüber. Sie setzten sich neben ihn und er sah sie immer noch nicht an.


    „Erzähl uns mehr.“, ermunterte ihn Godfrey.


    Der alte Mann sah ihn an und zog eine Grimasse.


    „Warum sollte ich?”, erwiderte er. „Warum sollte ich meine Nase in anderer Leute Schwierigkeiten stecken? Was würde mir das bringen?“


    Godfrey griff an seinen Gürtel und zog einen Beutel mit dicken Goldmünzen hervor und legte ihn klirrend auf den Tresen.


    „Es kann dir viel Gutes bringen.“, antwortete Godfrey.


    Der alte Mann erhob skeptisch einen Finger und bohrte damit in den Sack. Er öffnete ihn und linste hinein und sah eine Menge Gold, wahrscheinlich mehr, als er je in seinem ganzen Leben besessen hatte. Er pfiff.


    


    „Das ist ein hoher Preis. Aber es wird mir nichts Gutes bringen wenn ich keinen Kopf mehr habe. Woher will ich wissen, dass dein Bruder nicht seine Männer hierher schickt, um auch mich zu vergiften?“


    Godfrey zog einen zweiten Beutel hervor und warf ihn neben den Ersten. Die Augen des Alten weiteten sich vor Überraschung.


    „Das ist genug Geld, um sehr weit weg von hier zu gehen – viel weiter als der Einfluss meines Bruders reicht – und sich nie wieder sorgen zu müssen.“, sagte Godfrey. „Und nun erzähle! Ich werde nicht noch einmal fragen.“


    Der Alte räusperte sich und ließ die beiden Beutel mit dem Gold nicht aus den Augen. Dann endlich ergriff er sie und zog sie zu sich hin, bevor er sich Godfrey zuwandte.


    „Es war ein einfacher Junge“, sagte der Alte. „Ein Botengänger. Du kennst diesen Typ. Ich habe ihn ein, vielleicht zweimal zuvor drüben in der Spielhölle gesehen. Du zahlst den Jungen und er macht allerlei Erledigungen für dich. Er war in der Nacht hier. Er kam und ging. Ich habe ihn nie zuvor, und auch danach nie wieder hier gesehen.”


    Godfrey studierte den alten Mann ausgiebig, und überlegte, ob er vielleicht log. Der Alte stierte zurück und hielt seinen Blick, und Godfrey kam zu dem Schluss, dass er nicht log


    „Die Spielhölle, sagst du?“ wiederholte Godfrey.


    Der alte Mann nickte zurück und Godfrey verschwendete keine Zeit und eilte aus der Taverne, dicht gefolgt von Akorth und Fulton.


    Im nächsten Augenblick standen sie vor der Türe und eilten die Straße hinunter durch einige verwinkelte Gasse zur Spielhölle, die nur ein paar Ecken weit entfernt lag.


    Godfrey wusste es war ein Sündenpfuhl in dem aller möglicher Abschaum verkehrte. In der letzten Zeit ist das Publikum sogar noch schlimmer geworden, sodass er sich normalerweise fern hielt, um nicht in einen weiteren Kampf zu geraten.


    Godfrey und seine Freunde stießen die quietschende Türe zur Spielhölle auf, und sofort drosch ein unglaublicher Lärm auf sie ein. Es mussten sich gut hundert Mann in dem kleinen Raum aufhalten, alle eifrig mit Glücksspiel beschäftigt, über die Tische gebeugt, wetteten sie jeder Art von Währungen.


    Godfrey ließ den Blick auf der Suche nach Jungen über die Menge schweifen. Er hielt Ausschau nach jedem, der minderjährig aussah, aber er sah niemanden in seinem Alter oder jünger. Sie waren alle älter – meist gebrochene Typen, lebenslange Spieler, ohne auch nur einen Schimmer der Hoffnung in ihren Augen. Godfrey ging hinüber zum Verwalter, ein kleiner, dicker Mann, dessen Blick stets umherwanderte und der seinem Gegenüber nicht in die Augen sehen wollte.


    „Ich suche nach einem Jungen“, sagte Godfrey, „dem Botengänger.“


    „Und warum?“, fauchte der Mann zurück.


    Godfrey griff an seinen Gürtel, zog einen Beutel mit Goldmünzen hervor, und drückte ihn dem Mann in die Hand. Der Mann wog ihn, und wollte noch immer nicht in Godfrey’s Augen sehen.


    „Fühlt sich leicht an.“, sagte er.


    Godfrey drückte ihm einen weiteren Sack Gold in die Hand, und schließlich grinste er breit.


    „Danke für das Gold. Der Junge ist tot. Jemand hat seinen Körper letzte Nacht im Dreck auf der Straße gefunden. Jemand hat ihn umgebracht. Keine Ahnung wer. Oder warum. Ist mir auch egal.”


    Godfrey, Akorth und Fulton tauschten ratlose Blicke. Irgendwer hatte den Jungen umgebracht, der geschickt worden war, um ihn zu töten. Ohne Zweifel wollte Gareth seine Spuren verwischen. Godfrey’s Herz sank. Wieder eine Sackgasse. Er zermarterte sich den Kopf.


    “Wo ist die Leiche?”, wollte Godfrey wissen, um sicherzugehen, dass der Mann ihn auch nicht anlog.


    „Bei den anderen Armen.“, sagte der Mann. „Ich wollte nicht, dass er vor meinem Etablissement herumliegt. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr das gerne prüfen, aber Ihr verschwendet Eure Zeit“ Der Mann lachte auf. „Er ist so tot wie man nur sein kann.“


    Eilig verließen sie die Spielhölle, Godfrey wollte so schnell wie möglich von diesem Mann weg, von diesem Ort. Sie gingen durch den Hinterausgang und folgten der Straße bis sie den Armenfriedhof erreichten.


    Godfrey ließ seinen Blick über Dutzende frischer Grabhügel gleiten mit Zeichen der verschiedenen Götter, die sie wohl zu Lebzeiten angebetet hatten darauf. Er sah sich nach dem frischesten um. Doch so viele wirkten frisch. Starben wirklich jeden Tag so viele Menschen in King’s Court? Es war überwältigend.


    Während Godfrey durch die Reihen von Gräbern lief, sah er einen kleinen Jungen vor einem knien. Das Grab schien frischer als die meisten anderen. Als sich Godfrey näherte, sah ihn der Junge, der vielleicht acht Jahre alt sein mochte an, sprang auf und rannte mit Angst in den Augen davon.


    Godfrey sah die anderen verwirrt an. Er wusste nicht, wer dieser Junge war, oder was er hier tat. Doch er wusste eines – wenn er von ihm davonrannte, musste das einen Grund haben.


    „Warte!“, rief Godfrey ihm nach. Und rannte ihm hinterher, und versuchte aufzuholen, als er hinter einer Ecke verschwand. Er musste ihn finden, was auch immer es kosten würde.


    Er war sich sicher, dass dieser Junge der Schlüssel zu seinem Mörder war.


    


    


    


    .

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    


    


    Thor saß mit seinen Waffenbrüdern um ein knisterndes Lagerfeuer im Zentrum vom Sulpa, seine Muskeln waren Müde von einem langen Arbeitstag. Er hatte den Tag damit verbracht, den Dorfbewohnern beim Wiederaufbau zu helfen und direkt, nachdem er Selese’s Haus verlassen hatte die Ärmel hochgerollt und angefangen zu arbeiten.


    Reece war noch nicht stark genug, Ihnen zu helfen, daher hatte er den Tag damit verbracht in ihrem Haus zu schlafen und sich zu erholen. Auch der andere Junge, dessen Bein gebrochen war, musste sich erholen. Damit blieben Thor, O’Connor, Elden, die Zwillinge und ein paar andere übrig, und sie arbeiteten, bis die zweite Sonne lange Schatten warf, und halfen dabei, die einfachen Verteidigungseinrichtungen, die das Dorf hatte, zu verstärken. Sie bauten Mauern wieder auf, flickten Dächer, schafften Trümmer aus dem Weg, löschten letzte Schwelbrände und verstärkten die Tore.


    Thor erschien das nicht viel, doch er spürte, dass das den Dorfbewohnern sehr viel bedeutete. Er fühlte eine große Genugtuung, als er die Dankbarkeit in ihren Gesichtern sah, nachdem viele endlich wieder bequem in ihre Häuser zurückkehren konnten.


    Das Feuer knisterte vor ihm; Thor sah sich um und sah dass seine Brüder ebenso müde aussahen. Er war unendlich froh dass Reece wieder bei ihm war und neben ihm saß. Er sah noch immer ein wenig schwach aus, aber in Erholung begriffen und guten Mutes. Sein Tag der Erholung war gut verlaufen, und er schien wieder ganz er selbst zu sein. Es war sehr knapp gewesen.


    „Doch als ich aufgewacht bin, war sie schon fort.“, wiederholte Reece Thor zugewandt. „Denkst du, sie mag mich nicht?“


    Thor seufzte. Reece hatte ununterbrochen über Selese gesprochen, seitdem er ihr Haus verlassen hatte. Thor hatte seinen Freund noch nie so gesehen; er war besessen von diesem Mädchen und wollte über nichts anderes sprechen.


    „Ich weiß es nicht.“, sagte Thor. „Sie war dir gegenüber sicher nicht abgeneigt. Sie schien eher… amüsiert von dir zu sein.“


    „Amüsiert?“, fragte Reece. „Was soll den das heißen? Das klingt nicht gerade positive.”


    „Nein, nein, so meine ich das nicht.“ Sagte Thor und ruderte zurück. „Aber du musst zugeben, dass du im Delirium warst – du kanntest sie nicht einmal, und hast ihr deine Liebe gestanden.“. Gekicher erhob sich zwischen O’Connor, Elden und den Zwillingen, die um das Feuer herum saßen und zuhörten. Thor fühlte sich schlecht. Er hatte seinen Freund nicht in Verlegenheit bringen wollen. Er hatte nur die Wahrheit gesagt, so wie er sie sah.


    „Höre zu, mein Freund.“, sagte Thor und legte die Hand auf seine Schulter. „Es gibt keinen Grund warum sie dich nicht mögen sollte. Vielleicht war das ein wenig viel für sie und sie war nicht sicher, was sie davon halten sollte. Vielleicht hat sie nicht geglaubt, dass du es ehrlich gemeint hast. Vielleicht solltest du morgen früh zu ihr gehen, und sehen was sie sagt.“


    Reece sah auf den Boden und malte mit den Füßen.


    „Ich denke, ich habe meine Chancen ruiniert“, sagte er.


    „Es ist nie zu spät.“, entgegnete Thor.


    „Machst du Witze?“, fragte Elden. „Wir sind mitten im Nirgendwo. Welches Mädchen vom Lande möchte nicht von hier weggeholt werden?“


    „Manche Leute mögen ihre Dörfer.“, entgegnete O’Connor.


    „Dieser Ort ist doch nicht schlecht“, sagte Conven, „aber es ist nicht King’s Court. Ich bin mir sicher, dass sie mit dir kommen würde.“


    „Bist du dir sicher, dass du sie mitnehmen willst?“, wollte Conven wissen. „Das ist die Frage. Du kennst sie ja nicht einmal.“


    “Ich kenne sie gut genug.“, erklärte Reece. „Sie hat mein Leben gerettet. Sie ist das schönste Mädchen, das ich jemals gesehen habe.“


    Die anderen Jungen tauschten skeptische Blicke aus.


    „Das war nur die Medizin.“, sagte Elden. „Ich wette, wenn du sie unter anderen Umständen treffen würdest, würdest du nicht einmal einen zweiten Blick an sie verschwenden.“


    „Das ist nicht wahr!“, Reece errötete und war ein wenig verärgert.


    Die Gruppe wurde still, und Thor konnte eine Entschlossenheit in Reece’s Augen sehen, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Das überraschte ihn. Er hatte gedacht, dass er alles über seinen Freund wusste, doch er hatte noch nie diese Seite von ihm gesehen. Doch andererseits hatten sie niemals eine richtige Gelegenheit gehabt, mit Mädchen zusammen zu sein, die Ausbildung und das Training verlangte ihre ganze Aufmerksamkeit.


    „Vielleicht ist sie mit jemandem zusammen.“, überlegte Reece düster. „Hat sie sonst noch etwas über mich gesagt? Nachdem ich eingeschlafen bin?“


    Thor konnte es nicht mehr aushalten.


    „Tut mir leid“, sagte Thor, und versuchte einen Klang von Endgültigkeit in seine Stimme zu legen um das Thema zu beenden. „Ich wünschte ich hätte sie mehr gefragt. Aber ich war in Eile mit der Arbeit zu beginnen. Und ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen. Geh morgen zu ihr. Ich bin mir sicher, dass sie alle deine Fragen beantworten wird. Wie könnte sie auch nein sagen? Schließlich bist du von königlichem Blut. Glaubst du wirklich, dass sie dich abweisen würde?“


    Reece blickte zu Boden und zuckte die Achseln. Thor konnte Angst und Zögern in seinen Augen sehen, und bemerkte, dass Reece aufgeregt war.


    Thor dachte zurück an das erste Mal, als er mit Gwendolyn gesprochen hatte und verstand. Er hatte niemals gesehen, dass Reece Angst vor etwas hatte, aber als er ihn ansah, fragte er sich, ob Reece den Mut aufbringen würde mit ihr zu sprechen.


    Er verstand nur zu gut. Er musste ganz still sein. Er hatte ja auch nicht den Mut aufgebracht Gwen zu fragen, ob sie ihn heiraten wollte. In gewisser Weise, bemerkte er, war der Mut den man brauchte, um in eine Schlacht zu ziehen, nichts verglichen mit dem Mut, den man brauchte um sich der möglichen Zurückweisung des Mädchens, das man liebt, zu stellen.


    Weitere Dorfbewohner gesellten sich zu ihnen und verteilten eine neue Runde Goko, eine rote, weiche Masse am Ende langer Stöcke, die Thor und die anderen ins Feuer hielten. Es zischte wenn man sie in die Flammen hielt und sie brannten kurz hell auf. Thor blies die kleine Flamme an seinem Goko aus und aß. Es war süß und unglaublich köstlich.


    Sie halfen den Dorfbewohnern und die Dorfbewohner hatten sie ihm Gegenzug sehr gut behandelt. Er war immer noch voll von der riesigen Mahlzeit, die sie zuvor aufgetischt hatten. Als die Gruppe in eine zufriedene Stille verfiel, stützte sich Thor auf seine Ellenbogen und sah hinauf in den Nachthimmel zu all den roten und gelben Sternen. Sie waren so weit entfernt. Seine Gedanken kehrten zu Gwendolyn zurück. Er musste an ihren letzten gemeinsamen Ausflug zum Haus der Gelehrten denken, an all die Bücher. Er beobachtete die Sterne, und seine Gedanken wanderten zu seiner Mutter, zum Land der Druiden. Er fragte sich, ob er jemals dorthin kommen würde. Er fragte sich, warum seine Mutter einen Ozean weit entfernt von ihm lebte, und warum er sie niemals getroffen hatte. Er fragte sich, welches Schicksal ihn erwartete.


    Thor konnte das Mysterium, das seine Herkunft umgab förmlich spüren. Und die Lösung schien fast greifbar zu sein. Seine Gedanken kreisten, als er versuchte dem Mysterium auf den Grund zu gehen und er an seine Mutter, seinen Vater, seine Erziehung und die Druiden dachte. Es war ein langer Tag gewesen, viel zu lang. Er war erschöpft und obwohl er sich dagegen wehrte, lullte die Kühle Brise ihn in den Schlaf, und ehe er sich versah, schlossen sich seine Lider.


    .


    *


    


    Thor ging langsam durch die Straßen seines Heimatorts. Sie schienen verlassen, die Türen der Häuser waren geöffnet und sie waren leer. Der Wind wehte unbarmherzig, und schickte dicke Staubwolken und riesige Steppenroller in Thors Richtung. Thor hielt schützend die Hände vor die Augen und lief weiter. Er wusste nicht warum er hier war, doch er konnte spüren dass es etwas gab, das er unbedingt sehen musste.


    Er bog um eine Ecke, sah in der Ferne das Haus seines Vaters und ging schnell darauf zu. Die Türe war nur angelehnt und er trat ein. Alles war genauso, wie er es in Erinnerung hatte. Doch es war leer. Sein Vater war fort, und er hatte das Gefühl, dass er schon lange fort war. Thor ging durch die Hintertür in Richtung des Schuppens in dem er immer geschlafen hatte, und war überrascht eine Frau zu sehen. Sie trug ein wallendes blaues Gewand und hielt einen grazilen gelblichen Stab. Ein blaues Leuchten schien von ihrem Gesicht auszugehen, so intensiv, dass er ihre Gesichtszüge nicht erkennen konnte. Er spürte, dass sie wichtig war. Eine wichtige Person in seinem Leben. Vielleicht sogar – so wagte er zu hoffen – seine Mutter.


    „Thorgrin, mein Sohn.“, sagte sie, und ihre Stimme klang sanft und beruhigend. „Ich erwarte dich. Es ist an der Zeit für dich nach Hause zurückzukehren. Es ist an der Zeit, dass du erfährst, wer du bist.“


    Thor tat einen Schritt auf sie zu. Er war neugierig, wollte ihr Gesicht sehen, mehr wissen.


    Ihre Ausstrahlung zog ihn an wie ein Magnet, doch je näher er kam, umso stärker wurde das Leuchten und er hob seine Hände vor die Augen und konnte sich nicht weiter nähern.


    „Mutter?“, fragte er. „Bist du das?“


    „Komm nach Hause Thorgrin“, sagte sie drängend. „Komm nach Hause.“


    Sie trat auf ihn zu und hielt seine Schultern und Thor fühlte, wie ihn eine intensive Energie durchströmte, konnte spüren, wie sein Körper von Licht durchdrungen wurde. Doch er konnte ihr Gesicht noch immer nicht sehen; er schirmte seine Augen gegen ihr Leuchten ab, das sich anfühlte, als würde es durch ihn hindurch brennen.


    Thor fuhr hoch, atmete schwer, und sah sich um. Er stellte überrascht fest, dass er geträumt hatte. Es hatte sich so real angefühlt!


    Thor lag mit seinen Waffenbrüdern auf dem Boden um das sterbende Feuer herum. Die anderen schliefen noch. Er drehte sich um und sah das sanfte violette und gelbe Licht der Morgendämmerung über den Horizont steigen.


    Er stand auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn, und dachte über seinen Traum nach.


    Er was so lebendig gewesen; sein Herz schlug noch immer wild in seiner Brust. Er hatte wirklich das Gefühl, als ob er gerade seiner Mutter begegnet wäre. Und ihre Worte klangen in seinem Geist nach. Es war wie eine Nachricht von ihr. Mehr als eine Nachricht – es war wie ein Befehl.


    Komm nach Hause.


    


    Thor fühlte eine Dringlichkeit, als erwarte ihn eine wichtige Botschaft in seinem Heimatort. Ein großes Geheimnis, das darauf wartete, entschlüsselt zu werden. Das Geheimnis, wer er war. Wer seine Mutter war.


    Er ging hinüber zu dem gurgelnden kleinen Bach, kniete nieder uns spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht in dem Versuch, den Gedanken abzuschütteln. Doch es half nichts. Es klammerte sich an ihm fest, diese anhaltende Gefühl, dass er nach Hause gehen musste. Bildete er es sich nur ein? War es Wunschdenken? Es fiel ihm so schwer zu unterscheiden, was ein Traum, und was eine Botschaft für ihn war. Wann war ihm sein eigenes Unterbewusstsein jemals im Weg gestanden, eine Nachricht zu verstehen?


    „Manchmal sind Träume mehr als nur Träume“, hörte er eine Stimme sagen.


    Thor kannte die Stimme, und sie schickte ihm einen Schauer über den Rücken. Er fuhr herum und sah Argon hinter sich stehen, auf seinen Stab gestützt und in weiß gewandet blickte er hinaus in die Weite der Morgendämmerung. Er sah nicht einmal in Thors Richtung.


    Thor war so erleichtert, dass er hier war; es war als würde er einen alten Freund wiedersehen.


    „Argon!“, sagte Thor. „ Bitte sag es mir. War das alles real? Der Traum? Wartet meine Mutter auf mich?“


    “Ja und nein.“, antwortete er.


    Thor überlegte.


    „Muss ich in meinen Heimatort zurückkehren?“, hakte er nach.


    „Du selbst kennst die Antwort.“


    Thor kannte sie. Er konnte sie spüren. Er musste gehen.


    “Erwartet sie mich jetzt dort? Wie ist sie dort hingekommen? Was tut sie da?”


    “Manche Dinge musst du selbst herausfinden.“, antwortete Argon. „ Es ist an dir, dich auf diese Reise zu machen.“


    Im nächsten Augenblick war Argon verschwunden. Thor blickte sich um, doch er war fort.


    Thor rieb sich ein paarmal das Gesicht, und fragte sich, ob er sich alles nur eingebildet hatte. Doch er war sich sicher, dass dem nicht so war. Erst hatte er diesen Traum. Dann – Argon. Thor spürte, dass es ein Zeichen war, das er nicht länger ignorieren konnte. Er hatte das gleiche Gefühl wie an jenem schicksalhaften Tag, an dem er sein Dorf verlassen hatte, und sich das erste Mal nach King’s Court aufgemacht hatte.


    Das Universum sprach zu ihm. Er musste zu seinem Heimatort zurückkehren. Etwas erwartete ihn dort. Ein Geheimnis, das darauf wartete, gelüftet zu werden. War das der Grund, warum das Schicksal ihn hierher geschickt hatte? An diesen abgelegenen Ort, der an derselben Straße lag wie sein Heimatort? Er fragte sich – hatte ihm das Universum die ganze Zeit schon Zeichen geschickt?


    Thor stand aufrecht da, fuhr sich mit seinen nassen Händen durch die Haare und entschied – er musste gehen. Er brauchte Antworten. Sein Heimatort war kaum einen Tagesritt von hier entfernt, und wenn er jetzt los ritt, konnte er noch vor Sonnenuntergang wieder hier sein. Seine Waffenbrüder würden einen Tag lang ohne ihn auskommen. Es war riskant, denn er war im Begriff seinen Posten zu verlassen, und wenn der Legionskommandant das herausfinden würde, würde er ihn sicher bestrafen. Doch es gab hier heute außer mehr leichtem Wiederaufbau ohnehin nicht viel zu tun. Sie befanden sich ja nicht im Krieg, und Thor war zuversichtlich, dass seine Freunde hier sicher waren. Er wandte sich um und ging zu seinem Pferd.


    Plötzlich hörte er eine Stimme.


    „Wohin gehst du?“


    Thor sah Reece, der jetzt sehr viel erholter aussah.


    „Reece,“ sagte er, „du siehst gute aus. Ich bin froh zu sehen, dass es dir besser geht.“


    „Das tut es.“, antwortete Reece und seine Energie war in der Tat zurückgekehrt. „Sehr sogar. Ich werde jetzt zu dem Mädchen gehen, das mir geholfen hat.“


    Thor lächelte.


    „Du verschwendest keine Zeit, nicht wahr?“, bemerkte Thor mit Blick auf die gerade erst aufgehende Sonne. „Freut mich für dich.“


    Thor bewunderte seinen Mut. Er wusste, wieviel Mut man dazu brauchte.


    Reece lächelte verlegen zurück.


    „Und du?“, wollte er wissen und nickte in Richtung von Thors Pferd. „Sieht aus, als ob du irgendwo hin willst.”


    Thor räusperte sich, und fragte sich, wieviel er ihm erzählen sollte. Er konnte Reece mehr als jedem anderen vertrauen und entschloss sich, es ihm zu erzählen.


    „Ich hatte einen Traum. Er war wie ein Zeichen. Ich muss meinem Heimatort einen Besuch abstatten, werde aber vor Sonnenuntergang zurück sein. Kannst du für mich einspringen?”


    Reece nickte feierlich.


    “Tu was das Schicksal dir zu tun aufträgt.“, sagte er.


    Reece griff Thors Arm und drückte ihn fest.


    „Du hast gestern mein Leben gerettet. Das werde ich dir nie vergessen.“


    Während sie sich verabschiedeten, fühlte Thor einmal mehr, dass Reece sein wahrer Bruder war. Er war ihm näher als jedem anderen, den er kannte. Und als er an seine Heimat dachte, den Ort an dem er mit drei Brüdern, die ihn hassten aufgewachsen war, war Thor dem Schicksal unglaublich dankbar für Reece. Mehr als dieser jemals ahnen konnte.


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    


    Luanda stand angekettet an eine Steinmauer im Kerker der McClouds, mit schweren Schellen an jedem ihrer Hand- und Fußgelenke. Ihr Körper zitterte vor Erschöpfung, Angst und Hunger.


    Sie fragte sich wie sie, eine Prinzessin, die erstgeborene MacGils, in diese Situation geraten konnte. Es war schwer zu begreifen. Vor nur wenigen Monaten hatte sie sich Ihre Zukunft mit so viel Freude ausgemalt. Sie hatte sich vorgestellt, einen McCloud Prinzen zu heiraten und Königin des Reiches der McClouds zu werden. Und nun stand sie da, eine Gefangene an ihrem eigenen Hof, behandelt wie ein gemeiner Verbrecher – und noch viel schlimmer. Der alte McCloud war ein bösartiges Tier, die niedrigste Form menschlichen Lebens.


    Sie war nie jemandem begegnet, der roher, gemeiner und bösartiger als dieser Mann war. Er terrorisierte alles und jeden um ihn herum, und obwohl sie die Gelegenheit ergriffen hatte und gescheitert war, und sich nun hier im Kerker befand, bereute sie doch nicht, dass sie versucht hatte, ihn in der Hütte umzubringen und das arme Mädchen vor seinem Angriff zu schützen.


    Es war ein Irrtum gewesen zu denken, dass sie ihn würde umbringen können, ganz so, wie Bronson sie gewarnt hatte. Und rückblickend war es dumm gewesen. Doch sie bereute es nicht.


    Luanda schloss die Augen und sie konnte das schreckliche Bild vor sich sehen, als Bronson von seinem eigenen Vater hinterhältig angegriffen wurde, und sie zusehen musste, wie er bei dem Versuch ihr Leben zu retten einen Arm verlor. Sie wurde überwältigt von Wogen von Schuldgefühlen. Sie liebte Bronson mehr denn je, bewunderte ihn dafür, dass er endlich gegen seinen Vater Stellung bezogen hatte und schätzte sein Opfer mehr, als er es je erahnen konnte. Doch von seinem Vater war sie mehr denn je angewidert.


    Sie musste irgendwie aus diesem Kerker herauskommen und Bronson, der exekutiert werden sollte, retten. Sie konnte ihn nicht durch die Hand seines eigenen Vaters sterben lassen. Und sie mussten weg aus dieser Stadt, weg aus dem Reich der McClouds, irgendwie zurück über die Highlands ins Reich der MacGils wo sie sicher sein würden. Sie musste an den Hof ihres Vaters zurückkehren, und hoffen, dass er sie mit offenen Armen empfing.


    Doch im Augenblick schien all das so weit entfernt. Bronson könnte schon lange tot sein und sie stand hier in Ketten, und es war nicht der kleinste Hoffnungsschimmer in Sicht, wie sie ihren Bewachern hätte entkommen können. Tatsächlich hatte sie dringendere Dinge im Kopf: Ihre Bewacher, zwei Schwachköpfe, hatten sich die ganze Nacht über damit abgewechselt, sie zu quälen. Einer zog ihr Haar an den Haaren, der andere an ihrer Bluse; einer bedrohte sie mit einem Messer, der andere mit einem heißen Eisen. Gott sei Dank hatten sie sie noch nicht vergewaltigt oder gefoltert.


    Doch ihre Drohungen gingen schon seit Stunden und sie wurden schlimmer. Sie hatte den Eindruck, dass sie sich aufschaukelten, und wenn ihre Drohungen auch nur einen Funken Wahrheit enthielten, dann würden sie noch vor Sonnenaufgang vergewaltigt, gefoltert und tot sein. Sie waren zwei ekelhafte kleine Männer, unrasiert mit fettigem Haar, in der Uniform der McClouds, und sie glaubte ihnen aufs Wort. Ihre Stunden waren gezählt. Sie musste einen Weg hier heraus finden, und zwar schnell. Sie war am Zug, doch sie wusste nicht, was sie tun sollte.


    „Ich sage, wir schneiden sie langsam auf.“, schlug der Eine mit einem bösen Grinsen im Gesicht vor, das seine verfaulten Zähne entblößte.


    „Lass sie uns lieber erst ein wenig brandmarken.“, entgegnete der andere.


    Sie lachten, amüsiert über ihre eigenen Scherze, und Luanda zermarterte sich den Kopf. Als Frau hatte sie nie jemand für sonderlich Klug gehalten – doch sie war klug, zumindest klüger als ihr Vater, so klug wie ihre Geschwister. Ihr ganzes Leben lang hatte sie fast immer einen Ausweg aus allen möglichen Situationen gefunden.


    Sie sammelte ihre innere Stärke und all ihre Schlauheit – die Schlauheit von Generationen von MacGil Königen, deren Blut durch ihre Adern rann. Sie schloss die Augen und zwang sich, einen Ausweg zu finden.


    Und dann fand sie ihn.


    Er war weit hergeholt und würde wahrscheinlich ohnehin nicht funktionieren, doch sie musste es zumindest versuchen.


    „Ich werde tun, was immer ihr von mir verlangt!“, schrie sie plötzlich mit heiserer Stimme.


    „Das wissen wir.“, gab einer der Männer zurück. „Du hast keine andere Wahl!“, und brach in wildes Gelächter aus.


    „Das meine ich nicht.“, sagte sie mit klopfendem Herzen. „Wenn ihr mich losbindet, “ erklärte sie, „werde ich euch sinnliche Freuden bereiten, wie ihr sie noch nie erlebt habt.“


    Die beiden Wärter sahen sich mit breitem Grinsen auf ihren Gesichtern an. Sie diskutierten, und sie fragte sich, ob sie ihr glaubten.


    „Welche Freuden genau?“, fragte einer. Er kam so nah, dass sie seinen stinkenden Atem riechen konnte und hielt ihr eine Klinge an den Hals.


    „Freuden, anders als alle, die dir jemals eine Frau bereitet hat.“, und gab sich größte Mühe, überzeugend zu klingen.


    „Das beeindruckt mich nicht.”, erklärte der andere verächtlich. „Ich hab mein halbes Leben in Bordellen verbracht. Glaubst du, du kannst etwas, das eine gemeine Hure nicht kann?“


    Beide brüllten vor Lachen und der andere nahm seinen eisernen Schürhaken und hielt ihn ins Feuer, bis die Spitze gelb glühte.


    „Und außerdem, “ sagte er und wandte sich ihr wieder zu, „ziehe ich es vor, dich zu foltern. Das bereitet mir mehr Lust. Der König sagte, dass wir ganz nach unserem Belieben alles mit dir tun können. Und das werden wir!“


    Gwen riss vor Entsetzen die Augen auf als er den Schürhaken nah an ihr Gesicht heranbrachte. Er war so heiß, dass er sie schon einen halben Meter entfernt zum Schwitzen brachte. Sie sah das bösartige Grinsen auf dem Gesicht des Mannes, und wusste, dass ihr Gesicht bald für immer gezeichnet sein würde.


    „Warte!“, schrie sie. „ Ich kann dir nicht nur Lust und Freuden versprechen! Reichtum! Ich bin die Tochter eines Königs, das darfst du nicht vergessen. Ich kann dir mehr Geld geben, als du je in deinem Leben ausgeben kannst! Sicherlich mehr als McCloud dir jemals geben wird.“


    „Und wie viel ist das genau?“, wollte er wissen.


    Mehr als du tragen kannst. Schubkarren voll. Ein ganzes Haus, voll bis unters Dach, wenn du willst!“


    „Und wie willst du das anstellen?”, fragte der andere und trat auf sie zu.


    „Ich werde meinem Vater eine Nachricht schicken. Er wird schicken, was immer ich möchte. Hast du nicht meine Hochzeit gesehen? Die Juwelen, die ich getragen habe?“


    Die beiden Männer sahen sich unschlüssig an.


    „Dein Vater ist tot.“


    „Aber der Hof lebt.“, gab sie zurück. „Und meine Mutter lebt noch, genauso wie meine Geschwister. Sie werden euch alle Reichtümer schicken, die ihr wollt, wenn ihr mir erlaubt, einen Brief zu schreiben.


    Einer von ihnen trat dicht an sie heran und drückte ihr wieder eine Klinge an die Kehle.


    „Und was sollte uns davon abhalten, dich zu töten, “ begann er langsam, „einen Brief in deinem Namen zu schreiben, und die Reichtümer, von denen du sprichst, sowieso zu nehmen?“


    „Weil ihr meine Handschrift nicht kennt.“, sagte sie knapp und ihre Gedanken rasten. „Sie würden euch niemals glauben, wenn ich den Brief nicht selbst schreibe! Und dann würdet ihr nichts bekommen. Sicherlich ist es euch von größerem Nutzen all das Gold zu haben, als mich tot zu sehen.“


    Sie sahen einander an und tuschelten.


    „Was soll uns davon abhalten, dich den Brief schreiben zu lassen und dich anschließend zu töten? So bekommen wir das Gold und das Vergnügen dich zu foltern und zu töten!“


    Sie sah die Männer erschrocken an. Sie überlegte kurz und wusste die Lösung.


    „Ich werde tun, was immer ihr wollt.“, sagte sie. „Ich werde mich eurer Barmherzigkeit ausliefern. Doch ich kann nicht mit gefesselten Händen schreiben. Löst die Ketten von der Wand und bringt mir Feder und Pergament, und danach könnt ihr wählen, was ihr mit mir tun wollt.“


    Die Männer sahen sich an und nickten. Einer leckte sich die Lippen.


    „Du bist dümmer als ich dachte.“, sagte einer und schloss ihre Fesseln auf.


    „Wir könnten einfach deinen Brief nehmen, dich wieder fesseln und uns die ganze Nacht lang mit dir vergnügen!“ Die Beiden lachten schallend.


    Als er fertig war, Luandas zweite Fessel zu lösen, trat sie in Aktion. Jede Fessel war mit einer gut einem halben Meter Eisenkette an der Wand angeschlossen gewesen, die noch immer an den Schellen an ihren Handgelenken befestigt war. Sie wusste, dass sie nur eine einzige Chance haben würde.


    Sie schwang die schwere Kette hoch und drosch sie mit aller Kraft auf den Kopf des Mannes vor ihr herab.


    Sie hatten sie unterschätzt. Sie hatten den Fehler gemacht, nicht damit zu rechnen, dass sie immer noch Kraft hatte. Und auch nicht damit, dass sie das Wissen und die List einer Königstochter hatte, die ihr ganzes Leben lang mit den besten Kriegern des Königs trainiert hatte.


    Und das sollte ihr letzter Fehler gewesen sein.


    Luanda nutzte alles, was sie je gelernt hatte, jede Unze Tapferkeit die sie aufbringen konnte, als sie die Kette mit Wucht auf das Gesicht ihres Kerkermeisters herunterkrachen ließ. Sie zielte und traf. Die Kette traf ihn mitten ins Gesicht und er stolperte ein paar Schritte zurück, bevor er zu Boden ging und vor Schmerzen schrie. Er ließ den Schürhaken fallen und schlug die Hände vor sein Gesicht.


    Ohne zu zögern schwang Luanda auch die andere Hand und zielte auf die Kehle ihres zweiten Peinigers, als er den Fehler machte, sich nach seinem Freund umzudrehen.


    Die Kette wickelte sich sauber um seinen Hals, und sie griff nach dem freien Ende und zog. Der Mann sträubte sich wild und sie nutzte ihr gesamtes Gewicht und zog fester und fester.


    Er gab alles, um sich zu befreien, aber sie würgte ihn mit ganzer Kraft. Er versuchte verzweifelt, die Kette um seinen Hals zu lösen, doch ihr Griff war zu stark. Sie zog, als ob ihr Leben davon abhängen würde. Und das tat es.


    Der Andere erhob sich langsam taumelnd auf Hände und Knie, und sie hoffte und betete, dass sie genug Zeit haben würde, diesen hier zuerst zu erwürgen, bevor der andere sie erreichen konnte.


    Sie zog fester und fester und der Mann machte ein gurgelndes Geräusch, sträubte sich und kämpfte wie ein wildes Tier. Er rammte ihr den Ellenbogen in den Bauch. Es schmerzte furchtbar, aber es stand zu viel auf dem Spiel. Sie durfte nicht loslassen. Der erste kam schließlich wieder auf seine Füße griff nach dem heißen Schürhaken und stürzte auf sie zu. Ihr blieb nicht genug Zeigt. Der andere lebte noch und wand sich unter ihren Händen. Er wollte einfach nicht sterben. Sie konnte ihn nicht loslassen, um sich gegen den anderen zu verteidigen. Sie dachte blitzschnell. Als der erste auf sie zustürzte, den heißen Schürhaken weit vor sich ausgestreckt, wartete sie bis zur letzten Sekunde und wich dann aus.


    Sie drehte sich aus dem Weg und schob den Mann den sie immer noch im Würgegriff hielt zwischen sich und den anderen, und nutzte seinen Körper als Schild. Es funktionierte. Der Mann erstach den anderen an ihrer Stelle. Er bohrte den Schürhaken tief in die Brust des anderen, bis zu seinem Herzen. Er schrie auf und schließlich wurde sein Körper schlaff und sie ließ ihn zu Boden fallen.


    Der andere stand sprachlos da und starrte auf den Leichnam seines Freundes.


    Luanda wartete nicht. Sie schwang ihren Arm und schlug ihrem Angreifer die eiserne Kette ein zweites Mal ins Gesicht. Sie zielte genau und zertrümmerte seine Nase, und schickte ihn damit rücklings zu Boden. Er stöhnte vor Schmerzen.


    Sie konnte nichts dem Zufall überlassen. Sie zog den immer noch heißen Schürhaken aus der Brust des Toten holte aus und jagte ihn in die Brust des anderen.


    Er bäumte sich schreiend auf, Blut floss aus seinem Mund und er starrte mit weit aufgerissenen Augen ungläubig an die Decke.


    Einen Augenblick später versteifte er sich kurz, und brach tot zusammen.


    Gwen ließ sich auf die Knie fallen und suchte am Gürtel des Mannes nach dem Schlüssel, fand ihn und entriegelte die Schellen an ihren Füßen und dann an ihren Händen.


    Sie rieb sich die schmerzenden Handgelenke. Ihre Unterarme waren von Blutergüssen bedeckt wo die Schellen sie umschlossen hatte.


    Sie sah auf die beiden toten Wächter herab. Ein blutiger Alptraum. Voller Zorn spuckte sie auf ihre Leichen.


    Sie zog einen Dolch vom Gürtel eines der Männer. Wo sie hingehen würde, würde sie ihn brauchen. Sie konnte diesen Ort nicht ohne ihren Gemahl verlassen. Sie musste versuchen, ihn zu befreien, selbst wenn das letzte sein sollte, das sie tat.


    


    .


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    


    Thor ritt allein durch das Ödland und galoppierte Richtung Westen, als die erste Sonne aufging und sein Herz schwoll mit einem großen Gefühl der Erwartung. Er war schon seit Stunden unterwegs, und Schuldgefühle gegenüber seinen Freunden die er zurückgelassen hatte verfolgten ihn, doch er spürte mehr denn je, dass er sich auf einer bedeutsamen Reise befand und seinem Schicksal entgegenritt.


    Nach seinem Traum und der Begegnung mit Argon war er sich sicher, dass ein ihn ein großes Geheimnis in seinem Heimatort erwarten würde, und während er ritt, spürte er ein Kribbeln in seinem ganzen Körper, eine rastlose Energie – voller Erwartung einer großen Entdeckung.


    Doch ihn beschlich auch ein Gefühl der Furcht.


    Er hatte seinen Vater seit jenem schicksalhaften Tag, an dem er nach ihrem Streit davon gestürmt war, nicht gesehen und war nie zurückgekehrt. Er fragte sich, was sein Vater jetzt von ihm hielt. Würde er sich reumütig zeigen? Bedauerte er, dass er Thor so hart behandelt hatte? Bedauerte er, dass er seine anderen Brüder so sehr bevorzugt hatte? Würde er sich entschuldigen und Thor willkommen heißen? Würde er wollen, dass er bleibt? Würde er stolz sein auf Thor, wenn er sah, was für ein großer Krieger er geworden war, und was er allen Widrigkeiten zum Trotz erreicht hatte? Oder würde er denselben alten hasserfüllten und missgünstigen Vater vorfinden? Den, der immer im Wettbewerb mit ihm gestanden hatte, und der immer seine Brüder bevorzugt hatte? Der der sich immer geweigert hatte, Thors Einzigartigkeit, seine positiven Eigenschaften und seine einzigartigen Talente anzuerkennen? Der der keine Gelegenheit ausgelassen hatte, Thor fühlen zu lassen, dass er ihm nichts bedeutete? Das war der Vater, den er kannte und den er zu hassen gelernt hatte.


    Thor hatte so oft versucht, ihn zu lieben, sich ihm anzunähern – aber sein Vater hatte ihn immer wieder von sich gestoßen, hatte immer wieder Wege gefunden, Barrieren zwischen Ihnen aufzubauen.


    Als Thor darüber nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass sein Weggang den Vater wahrscheinlich nicht viel geändert hatte, wenn überhaupt.


    Wahrscheinlich war er immer noch der gleiche missgünstige, sture und gehässige alte Mann. Wahrscheinlich würde er sich nicht freuen, Thor wieder zu sehen. Er würde ihn wahrscheinlich mit seinen drei Brüdern vergleichen, so wie er es immer getan hatte. Und er würde sie nur anhand ihrer Größe und Statur bemessen, und wie immer als ihm überlegen ansehen. Sein Vater war nun einmal der Mann der er war, und nichts konnte ihn ändern. Nicht einmal Thors Liebe.


    Sein Vater war ein Opfer seiner eignen Persönlichkeit. Aber das war keine Entschuldigung. Sein Vater sollte stark genug sein, seine eigne Persönlichkeit zu überwinden und wenigstens freundlich zu Thor sein. Da gab es einen Punkt, erkannte Thor, bis zu dem er seinem Vater für seine Persönlichkeit vergeben konnte. Aber für alles, was jenseits davon lag, musste sein Vater die Verantwortung übernehmen.


    Thor gab seinem Pferd die Sporen und sie kamen vom Ödland auf die gut ausgebaute Straße und die Wiesen. Sie nährten sich seiner alten Heimat. Es war seltsam, wieder hierher zu kommen. Auf die bekannte Straße, auf dem Weg nach Hause, diesmal auf seinem eigenen Pferd, einem ausgezeichneten Tier, weitaus besser als alles, was jeder Krieger, jeder erwachsene Mann in seinem Heimatdorf besaß. Er trug seine eigenen überlegenen Waffen, seine eigene Rüstung und vor allem – das Emblem der Legion.


    Die kleine Nadel mit dem schwarzen Falken auf der Brust, die in der Sonne glänzte, die Thor stolzer machte als alles andere. Ein Teil von ihm fühlte sich, als würde er als siegreicher Held zurückkehren; er fühlte sich, als ob er das Dorf als Junge verlassen hatte und nun als Mann zurückkehrte. Als seinem Vater ebenbürtig. Obgleich sein Vater das natürlich niemals zugeben würde.


    Thor bog auf die vertrauten Straßen, und staunte darüber, wieder hier zu sein. An dem Tag an dem er gegangen war, hatte er sich nicht vorstellen können, jemals zurückzukehren – aus welchem Grund auch immer. Und als er hier gelebt hatte, hatte er sich niemals vorstellen können, jemals überhaupt von hier wegzukommen. Überhaupt wieder hier zu sein hatte etwas Surreales an sich.


    Thor bog auf die breite Straße, die in sein kleines Dorf führte, und die er wie seine Westentasche kannte. Als er das Dorf vor sich betrachtete, war er erstaunt: Nichts hatte sich verändert. Da waren die alten Frauen, die über ihre Kessel gebeugt das Abendessen kochten. Da waren die Hunde die umherliefen, die Hühner, die Schafe… Es war, als wäre die Zeit stehen geblieben. Er erkannte die Gesichter, dieselben alten Frauen, dieselben alten Männer, dieselben Jungen, und alle gingen sie demselben Tagesablauf nach wie damals. Es war, als hätte sich in all den Monaten, die er fort gewesen war nichts geändert. Es war schwer zu verstehen. Denn er hatte sich so schnell so sehr verändert.


    Thor hatte so viele Orte gesehen, seit er fortgegangen war, so viele neue Erfahrungen gesammelt. Das hatte seinen Blickwinkel verändert: War ihm dieses Dorf einst so groß und wichtig erschienen, so klein und idyllisch kam es ihm jetzt vor. Unbedeutend. Er konnte nicht glauben, dass es ihm jemals wichtig vorgekommen war. Was einst vertraut und behaglich war, fühlte sich jetzt einengend. Thor wusste zu schätzen, wie groß die Welt da draußen war, und er konnte endlich das Dorf als das erkennen, was es war: nichts als ein weiteres unbedeutendes ländliches Dorf in der Nähe von King’s Court. Während er hindurchritt, fühlte er sich beengt und spürte einen unbändigen Drang, wieder von hier wegzukommen; er konnte sich nicht vorstellen, hier länger als ein paar Stunden zu bleiben.


    Thor spürte auch ein Gefühl der Wut darüber hier zu sein – sogar einen Wunsch nach Rache. An diesem Ort war er nie mehr gewesen als das jüngste, das schwächste und das am wenigsten ambitionierte der Kinder seines Vaters; er war bekannt als der am wenigsten geliebte und erwünschte, der dem es bestimmt war, zu Hause zu bleiben und die Schafe zu hüten. Er war nie von irgendjemandem hier ernst genommen worden. Und niemand hätte je damit gerechnet, dass er jemals gehen würde. Hier zu sein, ließ ihn sich wieder klein fühlen, weniger Wert als er war. Es war das Gegenteil davon, in King’s Court zu sein, von dem Gefühl, das die Legion in ihm auslöste. Nun, da er mit neuen Augen darauf blickte, hegte er einen tiefen Groll gegen das Dorf.


    Er verlangsamte sein Pferd als er die Hauptstraße hinunterritt, vorbei an all den fragenden Gesichtern der Dorfbewohner. Er konnte ihre Blicke spüren, doch er hielt nicht an, um mit irgendjemandem zu sprechen, und sah auch niemanden an. Stattdessen ritt er weiter in der Mitte der Straße, und bog dann in die Gasse ein, wo das Haus seines Vaters stand. Das Haus, das er so gut kannte. Das Haus, das ihn in seine Träume verfolgte. Und in seine Alpträume.


    Thor fand sich vor der Türe wieder und sprang vom Pferd. Seine Sporen klirrten. Er band sein Pferd an, und ging auf das Haus zu, die Waffen an seiner Hüfte rasselten. Thor fiel auf, dass die Tür zum Haus nur angelehnt war, und es war ein unheimlicher Anblick. Er brachte die Erinnerung an seinen Traum mit voller Kraft zurück. Er fühlte, wie eine ungeheure Hitze in seinem Körper aufstieg, und das sagte ihm, dass gleich etwas Bedeutsames passieren musste.


    Er griff nach dem eisernen Türklopfer, doch während er das tat, hörte er ein Klirren von der Rückseite des Hauses und erkannte das Geräusch: es war sein Vater, der in seiner Schmiede hämmerte, er war wahrscheinlich damit beschäftig eine Hufeisen zu reparieren, wie er es so oft tat. Der Hammer fiel mit gleichmäßigem Klang und er war sich sicher, dass es sein Vater war.


    Thor drehte sich um und lief um das Haus herum zur anderen Seite, wappnete sich, seinen Vater zu wieder zu sehen. Sein Herz schlug heftig. Er war nervöser, als wenn er in eine Schlacht ritt. Ein Teil von ihm konnte es nicht abwarten, ihn zu sehen, doch ein anderer Teil fürchtete das Schlimmste.


    Thor bog um die Ecke und da war er: sein Vater. Er stand über den Amboss gebeugt. Er trug dieselben Kleider, die er getragen hatte als er gegangen war und hämmerte auf ein Hufeisen ein als gäbe es nichts Wichtigeres. Thor stand da, ihm war kalt vor Angst, und er erinnerte sich an ihre letzte Begegnung. Sein Herz schlug schneller, als er sich fragte, wie sein Vater wohl reagieren würde.


    Thor stand da, und wartete geduldig. Er wollte ihn nicht unterbrechen – und ein Teil von ihm war sich nicht sicher, was er hier überhaupt wollte. War es ein Fehler gewesen, hierher zu kommen? War er ein Narr gewesen, seinem Traum zu folgen?


    Endlich machte sein Vater eine Pause. Er legte seinen Hammer ab, und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Dann wandte er sich um – und blieb inmitten der Bewegung stehen. Er zuckte zusammen beim Anblick von Thor und riss seine Augen vor Schreck weit auf.


    Einen Moment lang war Thor voller Hoffnung, voller Erwartung. Würde diesmal alles anders sein? Ein Teil von ihm hoffte es. Vielleicht könnten sie einfach neu anfangen. Doch während er ihn beobachtet, verfinsterte sich das Gesicht seines Vaters und seine Stirn legte sich in tiefe Falten.


    Das Stirnrunzeln sagte Thor alles, was er wissen musste. Sein Vater war alles andere als reumütig. Sein Vater war nicht nachsichtig. Sein Vater wollte nicht neu anfangen. Er war der gleiche alte Vater.


    „Nun seht wer da nach Hause gekrochen kommt!“, zischte sein Vater und sah ihn von oben bis unten an. „Hast deine nobelste Rüstung angelegt, nicht wahr? Hast du gedacht, dass würde mich beeindrucken?“


    Thor zitterte innerlich. Er hatte vergessen, wie gemein und verletzend sein Vater sein konnte; er wollte nicht, dass es so ablief.


    „Nun, es beeindruckt mich nicht.”, fuhr sein Vater fort. „Nicht im Geringsten. An dem Tag an dem du hier weggegangen bist, bist du für mich gestorben. Wie kannst du es wagen, zurückzukommen?“


    Die Härte der Worte seines Vaters nahm Thor den Atem. Es machte ihm bewusst, wie liebenswürdig doch die neuen Vaterfiguren in seinem Leben im Vergleich zu ihm waren – MacGil, Kendrick, Erec. Keiner von ihnen war wirklich mit ihm verwandt, doch jeder einzelne war freundlicher zu Thor als sein leiblicher Vater. Er erkannte schließlich, was für ein grausamer, kleingeistiger Mann sein Vater doch war – besonders im Vergleich mit den anderen Vätern – und wie unglücklich er war, sein Sohn zu sein. Es war seltsam, denn den größten Teil seines Lebens hatte Thor seinen Vater vergöttert, geglaubt, dass er der größte und wichtigste Mann der Welt war.


    


    Doch nun, da er von diesem Ort fortgekommen war, nun, da er andere getroffen hatte, erkannte er, dass alles nur eine Illusion gewesen war.


    Er fing an etwas Neues zu fühlen: sein Vater bedeutete ihm nichts. Er fühlte nicht mehr für ihn, als für einen entfernten Bekannten, dem wieder zu begegnen ihm missfiel.


    „Ich bin nicht wegen dir gekommen, Vater.“, sagte Thor kühl und ruhig, innerlich zitterte er vor Zorn, nach außen blieb er aber respektvoll wie er es immer war. „Ich bin nicht gekommen um hier zu bleiben.“


    „Warum bis du dann gekommen?“, schnappte sein Vater. „Hast du etwas zurückgelassen? Oder bist du gekommen, um mir Nachricht von deinen Brüdern zu bringen? Es sind hoffentlich keine schlechten Nachrichten. Jeder einzelne von ihnen ist ein besserer Mann als du es jemals sein wirst.“


    Thor versuchte ruhig zu bleiben. Er fühlte sich nervös in Gegenwart seines Vaters, so wie es immer gewesen war, und er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Es war ihm schon immer schwer gefallen, ihm die Stirn zu bieten oder sich in der Hitze des Gefechts mit ihm auszudrücken. Doch diesmal war er fest entschlossen, dass die Dinge anders sein würden.


    „Nein, ich bin nicht gekommen um dir Nachrichten von deinen geliebten Söhnen zu bringen.“, sagte Thor. Es fühlte sich gut an die Worte auszusprechen, und er hörte seine eigene Stimme mit einer neuen, nie gekannten Stärke zum Vater sprechen. Es war die Stärke eines Kriegers. Die Stärke von jemandem, der unabhängig geworden war, ein Mann, ein Krieger.


    Sein Vater muss es gespürt haben, denn er stand fahrig auf, wandte ihm den Rücken zu und begann mit seinen Werkzeugen zu hantieren, als ob Thor nicht existieren würde.


    „Was dann?“ schnappt er, ohne in Thors Richtung zu sehen. „Denn wenn du mich um Vergebung bitten willst, die wirst du hier nicht bekommen. Am Tag an dem du fortgegangen bist, hast du deinen Vater verloren. Unverzeihlich. Ich habe gehört, du hast dich in die Legion hinein geschmuggelt. Denkst du, das macht dich zum Mann? Du hast deine Position gestohlen. Du hattest Glück. Du hattest es nicht verdient. Du magst dich selbst als eine Art von Krieger sehen. Aber du bist nichts. Nichts. Hast du mich verstanden?” fragte er mit rotem Gesicht und wandte sich Thor wütend zu.


    Thor stand da, und der Zorn begann auch in ihm aufzusteigen. Er hatte sich das anders vorgestellt. Er kam hier um seinen Vater einige bestimmte Fragen zu stellen – doch jetzt, in diesem Moment schienen all diese Fragen vergessen. Stattdessen kaum ihm eine andere Frage in den Sinn.


    „Warum hasst du mich?“, fragte Thor ruhig. Er war selbst überrascht, dass er den Mut aufbrachte, diese Frage zu stellen.


    Sein Vater hielt inne und sah ihn an, zum ersten Mal, seit er denken konnte schien er sprachlos. Er kniff die Augen zusammen.


    „Was für eine Frage ist das?“, fragte er. „Wer sagt, dass ich dich hasse? Ist es das, was sie euch in der Legion beibringen? Ich hasse dich nicht. Wie schon gesagt, du bedeutest mir nichts.“


    “Aber du liebst mich auch nicht.”, stellte Thor fest.


    „Und warum sollte ich?“ gab der Alte zurück. „Was hast du jemals getan, um meine Liebe zu verdienen?“


    „Ich bin dein Sohn.“, entgegnete Thor. „Ist das nicht genug?“


    Sein Vater sah in lange und intensiv an und wandte sich schließlich ab. Doch bevor er es tat, sah er einen Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Es war ein Ausdruck der Verwirrung.


    „Söhne verdienen Liebe nicht, nur weil sie Söhne sind.“, stellte der Vater fest. „Sie müssen sie sich verdienen. Alles in dieser Welt muss verdient werden.


    „Müssen sie das?“, gab Thor zurück, und ließ diesmal nicht locker. In der Vergangenheit hatte er sich immer den Argumenten des Vaters ergeben, der Art wie sein Vater abrupt ein Gespräch beendete, wie er das letzte Wort haben musste und danach nichts mehr hören wollte. Doch nicht dieses Mal. „Und was genau muss ein Sohn tun, um die Liebe seines Vaters zu verdienen?“


    Sein Vater lief rot an. Er schien kurz davor, vor Wut zu explodieren, Thor hatte ihn klar überflügelt und hatte die Nase voll. Er drehte sich um, stürzte sich auf Thor und holte aus, um ihn mit seinen starken, schwieligen Händen bei den Schultern zu packen, wie er es so viele Male in Thors Leben getan hatte.


    „Was tust du hier?“, schrie er ihn an. „Was willst du von mir?“


    Thor konnte den Zorn seinen Vaters durch die Hände in seine Schultern fließen spüren. Doch Thors Schultern waren jetzt grösser und breiter als damals, als er gegangen war. Und seine Hände und Unterarme waren auch stärker, um ein Vielfaches stärker als damals.


    Sein Vater hatte immer geglaubt er könnte eine Diskussion damit beenden, indem er ihn an den Schultern packte und schüttelte, dadurch, dass er ihn mit seinem Zorn infizierte – aber das funktionierte nicht mehr.


    Sobald sich die Hände seines Vaters in seine Schultern graben wollten griff Thor nach oben und schlug seine Hände von den Schultern; dann in der gleichen Bewegung schob er seinen Vater mit den Handballen von sich. Hart genug, um ihn zwei Meter nach hinten stolpern zu lassen, und brachte ihn damit derart aus dem Gleichgewicht, dass er fast fiel. Sein Vater sah ihn schockiert an, und fragte sich entsetzt wer das wohl war. Er blickte drein, als hätte ihn eine Schlange gebissen. Sein Gesicht blieb rot vor Wut, doch diesmal hielt er einen gesunden Abstand und wagte sich zum ersten Mal in Thors Leben nicht, sich ihm zu nähern.


    „Wage es nicht noch einmal Hand an mich zu legen.“, sagte Thor ruhig und fest. „Lass dir das eine Warnung sein.“


    Thor war aufrichtig. Etwas in ihm würde diese Art der Behandlung nicht mehr tolerieren; etwas in ihm warnte ihn, dass er, wenn sein Vater noch ein einziges Mal Hand an ihn legen sollte, nicht mehr in der Lage sein würde, seine Reaktion zu kontrollieren.


    Sie tauschten etwas unausgesprochenes untereinander aus, und sein Vater schien zu verstehen. Er stand da und senkte die Schultern kaum merklich, doch genug, dass Thor erkennen konnte, dass er es nicht noch einmal versuchen würde.


    „Bist du nur hergekommen, um mich zu belästigen?“, fragte sein Vater und klang einen Moment lang gebrochen, alt.


    „Nein.”, sagte Thor und erinnerte sich schließlich. „Ich bin hergekommen, weil ich Antworten suche. Antworten, die nur du mir geben kannst.“


    Sein Vater starrte ihn an, und Thor holte tief Luft.


    „Wer war meine Mutter?”, wollte Thor wissen. „Meine richtige Mutter.“


    „Deine Mutter?“, echote sein Vater. Die Frage traf ihn vollkommen unvorbereitet. „Und warum solltest du das wissen wollen?“


    „Warum sollte ich das nicht wissen wollen?“, entgegnete Thor.


    Sein Vater blickte zu Boden, und sein Gesichtsausdruck wurde weicher.


    „Deine Mutter starb bei deiner Geburt. Das habe ich dir schon erzählt.“


    Doch er sah Thor dabei nicht in die Augen, und Thor konnte fühlen, dass er nicht die Wahrheit sagte. Thor war jetzt sensibler, konnte die Dinge tiefer spüren, und er konnte spüren, dass sein Vater log.


    


    „Ich weiß, was du mir erzählt hast.“, sagte Thor fest. „Und jetzt will ich die Wahrheit wissen.“


    Sein Vater sah in an, und Thor konnte wieder sehen, wie sich der Ausdruck auf seinem Gesicht änderte.


    „Mit wem hast du gesprochen?“, wollte er wissen. „Was haben sie dir erzählt?“


    „Ich will die Wahrheit.“, verlangte Thor. „Ein für alle Mal. Keine Lügen mehr. Wer ist meine Mutter? Und warum hast du es vor mir geheim gehalten?“


    Thors Vater starrte ihn lange an, und schließlich, nach einigen Augenblicken dicker Stille gab er nach. Seine Augen hingen, und er sah mit einem Mal alt aus.


    „Scheinbar macht es keinen Sinn mehr, es von dir fernzuhalten.”, antwortete er. „Deine Mutter ist nicht im Kindbett gestorben. Ich habe die Geschichte erfunden, um dich davon abzuhalten, Fragen zu stellen. Deine Mutter lebt. Sie lebt weit weg von hier.”


    Thor fühlte eine neue Energie. Er wusste, dass es die Wahrheit war, doch es von seinem eigenen Vater zu hören ließ es nur noch realer werden.


    „Im Land der Druiden?“ drängte Thor.


    Die Augen seines Vaters weiteten sich überrascht.


    „Wer hat dir das erzählt?“, fragte er.


    „Sie ist ein Druide, nicht wahr?“, sagte Thor. „Was bedeutet, dass ich ein Halbblut bin? Ich bin nicht ganz Mensch?“


    „So ist es.“, gab sein Vater zu. „Das war nichts, von dem ich wollte, dass es sich im ganzen Dorf verbreitet.“


    „Und deshalb hast du dich für mich geschämt?“, fragte Thor. „Weil meine Mutter einem anderen Volk angehört?“


    Sein Vater wandte frustriert den Blick ab.


    „Erzähl mir, wie du sie kennengelernt hast? Warum hast du dich von ihr getrennt? Warum hat nicht sie mich großgezogen? Warum du?“


    Sein Vater schüttelte immer wieder den Kopf.


    „Du verstehst das nicht.“, sagte er. „Es ist viel komplizierter.“


    „Dann erklär es mir!“, verlangte Thor. Er schrie ihn mit vor Wut geballten Fäusten an.


    Zum ersten Mal in seinem Leben sah er seinen Vater in Angst.


    Sein Vater blickte ihn an und sagte schließlich langsam.


    „Du bist nicht mein Sohn.“


    Thor blickte zurück, zitternd vor Wut, und versuchte seine Worte zu verstehen.


    „Ich bin nicht dein Vater.“, fügte er hinzu. „Bin es nie gewesen. Ich habe dich nur als meinen Sohn aufgezogen.”


    Thors Herz schlug wild in seiner Brust, als er begann, die Worte zu verstehen. Die Worte dieses Mannes, den er so lange für seinen Vater gehalten hatte. Die Welt um ihn herum erzitterte. Und plötzlich machte alles Sinn. Zum ersten Mal in seinem Leben machte alles Sinn.


    Dieser Mann war nicht sein Vater.


    „Wer ist es dann?“, fragte Thor.


    „Ich weiß es wirklich nicht.“, sagte der Alte. „Ich habe ihn nie getroffen. Und deine Mutter habe ich nur ein einziges Mal gesehen. Ganz kurz. Sie hat dich als Säugling hier gelassen, hat dich in meine Arme gelegt. Ich bin bei der Herde gewesen, auf dem Gipfel des Berges. Sie erschien, und hielt dich in ihrem Armen. Sie sagte, dass ich dich aufziehen sollte, dass dich ein großes Schicksal erwartet, und dass es mein Schicksal sei, dich großzuziehen. Sie war die schönste und mächtigste Frau die ich je gesehen habe. Sie war nicht von dieser Welt. Ich wurde schwach bei ihrem Anblick. Ich hätte alles für sie getan, was auch immer sie von mir verlangt hätte. Ich habe dich in den Arm genommen und dann verschwand sie. Sie ließ mich mit dir zurück, alleine auf dem Berggipfel. Und sobald sie weg war, fragte ich mich, warum ich dich genommen hatte. Als sie wieder gegangen war, klärten sich meine Sinne. Doch ich hatte dich am Hals.“


    Es tat Thor weh, diese Worte zu hören, doch zur gleichen Zeit, zum ersten Mal, da sein Vater über seine Mutter sprach, schien es die Wahrheit zu sein. Aber das erklärte immer noch nicht, wer sein richtiger Vater war. Oder warum dieser Mann ausgewählt worden war um ihn großzuziehen.


    „Bevor sie ging, gab sie mir einen Befehl. Sie sagte, dass ich dir an dem Tag, an dem du die Wahrheit über sie herausfindest, etwas geben soll.“


    Er drehte sich um und lief durch den kleinen Garten zu einem Schuppen, und Thor folgte ihm hinein. Er kniete sich auf den Holzboden, und nutzte seine bullige Handfläche um den Staub wegzuwischen, und offenbarte ein verstecktes Fach. Er blies darauf, und legte einen Riegel frei. Dann drehte er ihn und zog daran. Das Fach war fast einen halben Meter dick. Er hob es langsam an und abgestandene Luft strömte zusammen mit einer Staubwolke heraus. Es sah aus, als wäre es seit Jahren nicht mehr geöffnet worden.


    Er griff hinein, fischte, und griff nach etwas und zog es heraus. Thor kniete ihm gegenüber und er hielt ein kleines verstaubtes Ledersäckchen in der Hand. Er blies den Staub weg und reichte es Thor.


    Thor öffnete es vorsichtig und griff hinein. Er fühlte ein Stückchen aufgerolltes Pergament, zog es heraus und rollte es auf.


    Er konnte es nicht glauben. Er hielt die Handschrift seiner Mutter in Händen. Er fühlte einen Schauer über seinen Rücken laufen als er begann zu lesen:


    


    Mein lieber Thorgrin,


    An dem Tag an dem du dies liest, wirst du schon ein Mann sein. Es tut mir leid, dass ich dich verlassen musste. Aber es geschah mit gutem Grund. Das Schicksal hat seine eigene Art und Weise sich zu entfalten, und an dem Tag, an dem wir uns wiedersehen werden, wirst du es verstehen.


    In diesem Säckchen sind zwei Schmuckstücke – du wirst beide brauchen, um dein Leben zu schützen. Das erste ist ein Ring, den du deiner wahren Liebe geben musst. Das Zweite ist ein Amulett, das du tragen musst. Es wird dich zu deinem Vater führen. Und zu mir.


    Ich liebe dich über alles, und werde jeden Tag weinen, an dem ich nicht bei dir sein kann.


    Deine Mutter


    


    Mit zitternden Händen griff Thor in das Säckchen und zog zuerst den Ring heraus. Es war ein großer Diamantring, ohne den kleinsten Makel, das Band übersät mit Rubinen und Saphiren. Es war das spektakulärste Schmuckstück, das er je gesehen hatte. Er griff hinein und zog das Amulett heraus. Die Kette war mit Diamanten, Saphiren und Rubinen besetzt und an ihr hing ein Amulett eines Falken, geschnitzt aus schwarzem Amethyst.


    Thor legte das Amulett an, und er konnte sofort spüren wie seine Kraft durch seine Brust pulsierte. Er fühlte Trost. Schutz. Er fühlte zum ersten Mal die Nähe seiner Mutter.


    Thor verstaute das Pergament und den Ring sicher in seinem Hemd, und als er es tat, wandten sich seine Gedanken einer einzigen Person zu.


    Gwendolyn.


    Gib ihn deiner wahren Liebe.


    „Das ist alles, was ich für dich habe.“, sagte Thors Ziehvater und stand auf.


    Thor stand ebenfalls auf.


    „Du siehst also“, fuhr der Alte fort. „du hast hier nichts mehr zu suchen. Du hast erhalten, wonach du gesucht hast.“


    Thor sah ihn an. Diesen erbärmlichen Mann, der einst so groß für ihn gewesen ist. Er fühlte eine tiefe Trauer.


    „Bevor ich gehe, sag mir noch eines.”, sagte Thor. „Hast du jemals auch nur ein kleines Bisschen Liebe für mich gefühlt? Wenigstens ein kleines Bisschen?


    Thor musste es wissen. Um seiner selbst willen. Aus irgendeinem Grund war es wichtig für ihn. Langsam und traurig schüttelte der alte Mann den Kopf.


    „Ich wünschte ich könnte sagen, dass ich dich liebte.“, sagte er ernst. „Aber meine drei Jungen sind mein Leben. Sie waren es, die mir wichtig waren. Du warst immer eine Last für mich, für diese gesamte Familie. Wenn du die Wahrheit willst, das ist sie.“


    Langsam und traurig nickte Thor. Er erkannte, dass es die Wahrheit war, und war dankbar, zumindest dafür. Wenn dieser Mann ihm nichts anderes im Leben geben konnte, konnte er ihm zumindest die Wahrheit schenken.


    „Keine Sorge“, sagte Thor, als er sich anschickte zu gehen, „ich werde dir nie wieder zur Last fallen. Nie wieder.“


    Thor drehte sich um, verließ den Schuppen und lief durch den Garten zurück zu seinem Pferd. Als er aufstieg und davonritt, um das Dorf zum letzten Mal in seinem Leben zu verlassen, hätte er schwören können, dass er etwas hinter sich hörte. Er hätte schwören können, dass der alte Mann nach ihm rief. Er hätte schwören können, dass der alte Mann seinen Namen rief, sehnsüchtig und entschuldigend, ein allerletztes Mal.


    Aber der Lärm der Hufe wurde lauter, und Thor konnte sich nicht ganz sicher sein.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    


    Reece’s Herz klopfte bis zum Hals als er quer durch das kleine Dorf Sulpa lief, auf dem Weg zu Selese. Er wischte seine schwitzenden Handflächen zum wiederholten Mal und bemerkte, dass er noch nie zuvor so nervös gewesen war, zumindest nicht, solange er sich erinnern konnte.


    Er hatte den Besuch fast den ganzen Morgen vor sich hergeschoben, und hatte seinen Brüdern geholfen, das Stadttor zu reparieren. Als die erste Sonne hoch am Himmel stand, vergaß er in der Menschenkette in der er große Steinblöcke von dem Mann hinter sich zu dem Mann vor sich weiterreichte, alles um sich herum. Danach half er seinen Waffenbrüdern dabei, die beschädigte Stadtmauer zu flicken. Zu der Zeit, als die zweite Sonne schon hoch am Himmel stand war die Mauer dank ihrer harten Arbeit schon um fast einen Meter gewachsen und er machte endlich eine Pause. Er wusste, dass es an der Zeit war. Er konnte es nicht weiter aufschieben. Er war die ganze Zeit abgelenkt gewesen von den Gedanken an sie, und nun musste er endlich seiner Angst entgegentreten.


    Reece verließ endlich die Gruppe und machte sich auf den Weg durch die staubigen Straßen des Dorfes und seine Hände schwitzten als er sich ihrem Haus näherte. Sie hat ihre Arbeit meisterlich geleistet – die Wunde an seiner Schulter schmerzte kaum noch, und er fühlte sich, als wäre er nie von dem giftigen Biest gebissen worden. Dennoch brauchte er eine Ausrede, um zu ihr zu gehen und er dachte, dass das eine gute Idee war. Immerhin konnte er sagen, dass er wollte, dass sie nach ihm sah, nur um sicherzugehen. Und wenn es nicht gut zwischen ihnen verlaufen würde, hätte er eine Ausrede, wieder zu gehen.


    Reece atmete tief, verdoppelte seine Geschwindigkeit und ging entschlossen weiter. Er wusste, dass er nichts zu befürchten hatte. Schließlich war er ein Prinz, der Sohn eines Königs und sie war eine Bürgerliche in einem abgelegenen Dorf am Rande des Rings. Sie sollte sich von seinen Avancen geehrt fühlen. Doch selbst in seinem Delirium hatte er etwas in ihnen Augen erkannt. Sie war eigensinnig. Nobel. Stolz und unabhängig. Daher fragte er sich, wie so wohl reagieren würde.


    Reece blieb an der Türe stehen und zögerte. Er nahm einen tiefen Atemzug und bemerkte wie sehr er schwitzte. Er wischte seine Hände ab. Sein Herz schlug wild als er da stand, und ein Teil von ihm wäre am liebsten wieder umgekehrt. Doch er wusste, dass er an nichts anderes würde denken können, wenn er es jetzt nicht tat.


    Er wappnete sich, und schlug den Klopfer gegen die Türe. Einige Passanten drehten sich nach ihm um und sahen ihn an. Er fühlte sich befangen, zumal der Klopfer viel zu laut durch die Stassen hallte.


    Er stand da und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen als er wartete und wartete. Gerade als er entschieden hatte, dass sie wohl nicht zu Hause war, gerade als er sich umdrehen wollte um zu gehen öffnete sich die Tür.


    Sein Hals wurde trocken. Da stand sie: stolz, selbstbewusst und sah ihn an. Ihre blauen Augen strahlten wie das Licht der zweiten Sonne. Es verschlug ihm den Atem. Sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Ihr schwarzes Haar umspielte ihr Gesicht auf beiden Seiten, rahmte es ein. Sie hatte hohe Wangenknochen und ein stolzes Kinn, und sie hatte die Haltung von jemandem an einem königlichen Hof. Er konnte nicht verstehen, was ein Mädchen wie sie hier in diesem bescheidenen Dorf machte. Sie schien einfach zu groß für diesen Ort.


    


    Reece bemerkte, dass er sie anstarrte, und als er sich räusperte und nervös das Gewicht verlagerte sah sie ihn wartend an. Ihr Gesicht war ausdruckslos, vielleicht ein wenig amüsiert. Sie machte es ihm nicht gerade leicht.


    „Ich ... äh ... ich“, begann Reece, und hielt inne, sah auf den Boden, dann wieder zu ihr hoch. „Ich bin gekommen und nach dir zu sehen.“


    Sie musste lachen.


    „Um nach mir zu sehen?“, fragte sie.


    Reece errötete.


    „Ich meinte… äh ...um nach mir zu sehen.”


    Sie musste noch mehr lachen.


    „Wie bitte?“, fragte sie „du bist hierher gekommen, um nach dir zu sehen?“


    „Ich meinte… äh ...“ sagte er und lief rot an, „um dich zu bitten, nach mir zu sehen. Ich meine – nach meiner Wunde.“


    Sie sah ihn an, ihre Augen leuchteten vom Lachen, und sie lächelte von Ohr zu Ohr. Er fühlte sich wie ein Narr. Er hatte schon jetzt alles verdorben.


    „Bist du also?”, fragte sie skeptisch. Sie glaubte ihm eindeutig nicht. „Und warum solltest du das tun? Ich habe dir doch gestern gesagt, dass deine Wunde heilt.“


    Reece wurde noch roter, kratzte mit einem Fuß im Schmutz, blickte zu Boden und wusste nicht genau, was er sagen sollte. Sein ganzes Leben lang war er im Zentrum von King’s Court gestanden, hatte tausende von Menschen getroffen und hatte sich selbstsicher genug gefühlt, mit jedem zu sprechen. Mädchen hatten immer ihn angesprochen, und oft war er es gewesen, der ihre Avancen abweisen musste. Doch er war noch nie zuvor einem Mädchen gegenüber nervös gewesen. Er war es nicht gewohnt, um ein Mädchen werben zu müssen. Doch dieses hier war anders. Sie hatte etwas an sich, das ihn aus dem Gleichgewicht brachte.


    „Ich… äh… Ich glaube… nun, es hat ein wenig weh getan.“, sagte er, da er nicht wusste, was er sonst hätte sagen sollen.


    Wieder lächelte sie verschmitzt.


    „Ein wenig?”, fragte sie. „Nun, wenn deine Wunde infiziert wäre, hättest du große schmerzen. Sie heilt, da ist ein wenig Schmerz normal. Bist du nicht ein starker Krieger der Legion?“, fragte sie mit einem Lachen.


    Reece war schrecklich nervös. So hatte er sich das nicht vorgestellt.


    Er wandte sich zum gehen, beschämt, als sie plötzlich aus der Türe trat und beide Hände auf seinen Arm legte. Sie hielt den Arm hoch und untersuchte die Wunde mit geübten Augen. Sie strich mit der Hand über den Rand und rollte dann den Armel wieder herunter.


    Trotz allem fühlte er sich von ihrer Hand auf seinem Arm wie elektrisiert. Er tat sich schwer, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


    „Deine Wunde ist gut so.“, sagte sie. „Ehrlich gesagt bin ich sogar ein wenig Stolz auf meine Arbeit.“


    „Ich bin gekommen, um dir zu danken.“, sagte er sanft. „Dafür, dass du mein Leben gerettet hast.“


    „Ich dachte du bist gekommen, weil deine Wunde schmerzt?“, fragte sie lächelnd. Ihre Augen funkelten und sie schien es sichtlich zu genießen.


    Reece errötete.


    „Ich habe dein Leben nicht gerettet.“, fügte sie hinzu. „Das haben deine Freunde getan. Sie haben dich schnell hierher gebracht. Wenn sie nur etwas länger gebraucht hätten, hatte dir nichts und niemand mehr helfen können.“


    Reece nickte, und wusste nicht, was er noch sagen sollte. Er war ratlos – und beeindruckt von ihrer Bescheidenheit.


    „Gibt es da sonst noch etwas, das du wolltest?“, fragte sie, nach wie vor lächelnd.


    Sie machte es ihm wirklich nicht leicht. Er sah ihr in die Augen. Sie wirkten verspielt, klug und er hatte die Befürchtung, dass sie zu intelligent für ihn war. Sie hatte ihn durchschaut – von dem Augenblick an, als er an ihre Tür geklopft hatte. Sie wollte ganz klar, dass er aussprach, was er dachte, und würde ihn zappeln lassen, bis er es tat.


    „Nun… äh.”, sagte er und schluckte schwer. Es war nicht leicht. Er konnte sich jedoch nicht erinnern, dass es ihm zuvor so schwer gefallen ist, mit einem Mädchen zu spreche. „Ich denke, da ist noch etwas anderes.”, sagte er. Ich glaube… ich frage mich… was du von mir denkst? Ich meine… von uns?“


    „Von uns?“, fragte sie lachend.


    Reece wurde wieder rot. Er konnte einfach nicht klar denken in ihrer Nähe.


    „Ich meine – ich denke – ich habe mich gefragt – wenn – ob – hast du einen Freund?“


    Endlich hatte er es über die Lippen gebracht, und fühlte sich erleichtert, dass er es geschafft hatte. Er hatte sich seit Jahren nicht so ängstlich gefühlt. Er hätte lieber noch einmal mit dem Forsythen gekämpft, als sich diese Folter durchzumachen.


    Doch jetzt war es raus. Er sah sie an und sein Blick traf ihren – nun war sie an der Reihe, nervös zu sein.


    Selese blinzelte ein paarmal und wandte den Blick ab. Sie sah zu Boden und spielte mit ihren Händen.


    „Und was geht dich das an?“, fragte sie.


    „Ich wollte dich nicht beleidigen, Mylady.“, sagte er. „Ich habe mich nur gefragt…“


    „Ich habe keinen Freund.“, sagte sie.


    Reece sah sie mit neuer Hoffnung an. Doch sie blickte immer noch stolz zurück, fast schon reserviert.


    „Noch hege ich den Wunsch, einen zu haben.“, fügte sie hinzu.


    Er sah sie verwirrt an.


    „Und warum ist das so?“, wollte er wissen.


    „Weil ich keinen passenden Mann in diesem Dorf gefunden habe.“


    „Und was ist mit jemandem von außerhalb deines Dorfes?“


    „Reisende kommen hier nur selten durch. Und wenn, bin ich meistens zu beschäftigt mit meinen Heilkünsten.“


    „Nun… ich bin hier durchgekommen.“, sagte Reece.


    Sie sah ihm in die Augen und lächelte.


    „Und?“


    Reece erwiderte scheu ihren Blick. Warum musste sie es ihm so schwer machen? War sie nicht interessiert? Es schien, als ob sie es nicht war. Er begann, sich erschöpft zu fühlen.


    „Ich bin der Sohn eines Königs.“, sagte er und bereute es sofort. Er hasste Angeberei. Das war nicht er. Aber er war verzweifelt, und fand sich strauchelnd. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte, und es kam einfach so heraus.


    „Und?“ stichelte sie. „Welchen Unterschied macht das?“


    Reece verstand nicht.


    “Für die meisten Frauen im Königreich würde es einen großen Unterschied machen.“, sagte er. „Den bedeutenden Unterschied.“


    Sie schüttelte langsam den Kopf.


    „Ich bin nicht die meisten Frauen.“, erklärte sie. „Titel, Land oder Reichtümer beeindrucken mich nicht. Das überlasse ich den anderen Frauen.“


    Er musterte sie und versuchte sie zu verstehen.


    „Was beeindruckt dich dann?“, wollte er wissen.


    Sie schien einen Moment lang nachzudenken.


    „Ehrlichkeit.“, sagte sie. „Loyalität. Und vielleicht… Beharrlichkeit.”


    “Beharrlichkeit?”, wiederholte er.


    Sie lächelte verschämt.


    „Und wie steht es um dein Liebesleben?“


    Reece schluckte.


    „Ich bin derzeit an keine Frau gebunden.“, antwortete Reece und versuchte edel und angemessen zu klingen. „Wenn ich das wäre, würde ich jetzt nicht mit dir sprechen.“


    „Würdest du nicht?“ fragte sie lächelnd – sie genoss es sichtlich. „Und warum würde der Sohn eines Königs Interesse an einer einfachen Dorfbewohnerin hegen?“


    Reece nahm einen tiefen Atemzug. Es war an der Zeit, dass er sagte was er fühlte.


    „Wenn ich in deine Augen blicke, Mylady, dann sehe ich weitaus mehr als eine einfache Dorfbewohnerin. Ich fühle etwas, das ich noch nie bei einer anderen Frau gefühlt habe. Wenn ich dich ansehe, kann ich den Blick nicht abwenden. Es nimmt mir den Atem. Mylady, ich bin verliebt.”


    Er war gleichzeitig schockiert und stolz auf sich. Zum ersten Mal hatte er aufgehört herumzustottern und in Worte gefasst was er wirklich fühlte. Er konnte nicht Glauben dass er diese Worte gesagt hatte. Aber sie waren alle wahr. Und nun da er die Worte ausgesprochen hatte, war es an ihr, zu reagieren, wie sie wollte.


    Zum ersten Mal in ihrem Gespräch schien er sie unvorbereitet erwischt zu haben. Sie blinzelte und verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, und er konnte sehen, wie sich ihre Wangen röteten.


    „Du sprichst starke Worte.“, sagte sie. „Woher soll ich wissen, ob sie wahr sind?“


    „Mylady, ich lüge nie.“, antwortete Reece ernst.


    Sie blickte zu Boden und spielte mit den Füßen im Sand.


    „Worte sind nur Worte.“, sagte sie schließlich. „Sie sind nicht von Bedeutung.“


    „Und was ist dann von Bedeutung?“, fragte er.


    Sie zuckte schweigend die Schultern. Er konnte sehen, dass sie vorsichtig war, und nicht schnell Vertrauen fasste.


    „Wie kann ich dann meine Liebe zu dir unter Beweis stellen?“, drängte er.


    Sie zuckte wieder die Schultern.


    „Du hast deine Welt, und ich meine.“, sagte sie. „Manchmal sollten die Welten so bleiben wie sie sind.“


    Reece fühlte wie sein Herz sank, und konnte nicht umhin zu spüren, dass sie wollte, dass er ging.


    „Bittest du mich zu gehen?“, fragt er zutiefst unglücklich.


    Sie sah ihm in die Augen. Es waren gefühlvolle, wissende Augen und er konnte spüren, wie er sich in ihnen verlor. Er konnte nicht sagen, was ihr Gesichtsausdruck bedeutete.


    „Wenn du es wünscht.“, antwortete sie.


    Sein Herz sank.


    Er drehte sich um und ging, fühlte sich niedergeschmettert. Er war verwirrt; er war nicht sicher, ob sie ihn abgewiesen hatte – aber sie hatte ihn auch nicht willkommen geheißen. Selese war ein Mysterium für ihn, und er fragte sich, ob er sie jemals verstehen würde.


    Er beschleunigte seinen Schritt und ging zurück zu seinen Waffenbrüdern, zu einer Welt, die er verstand und wünschte sich, nie hierher gekommen zu sein. Wenn dies das Mädchen war, das sein Leben gerettet hatte, wünschte sich ein Teil von ihm, dass sie ihn nie gerettet hätte.


    


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    


    Godfrey lief durch die Gassen des schäbigsten Teils von King’s Court und versuchte Schritt zu halten mit dem kleinen Jungen, der sich flink durch die Menschenmassen hindurchschob und seit dem Friedhof versuchte, ihn abzuschütteln.


    Akorth und Fulton folgten ihm und hatten Schwierigkeiten aufzuholen. Sie atmeten schwer, denn sie waren bei weitem nicht in Form wie Godfrey – dabei war er selbst nicht gut in Form.


    Zu viele Jahre in der Bierstube hatten alle von ihnen beeinträchtigt, und dem kleinen Jungen zu folgen, war eine gewaltige Anstrengung. Während Godfrey ihm schwer schnaufend folgte, fasste er den Entschluss mit dem Trinken ganz aufzuhören und wieder in Form zu kommen. Und dieses Mal war es ihm ernst damit.


    Godfrey schubste einen Betrunkenen aus dem Weg, wich einem jungen Mann aus, der ihm Opium verkaufen wollte, und schob sich an einer Reihe von Huren vorbei – dieser Teil der Stadt wurde schlimmer und schlimmer, die engen Gassen waren gefüllt mir Abwasser und Schlamm. Der Junge war flink und kannte die Straßen gut, wand sich durch Abkürzungen, um Händler herum – er musste in der Nähe wohnen.


    Godfrey musste ihn fangen. Ganz klar musste es einen Grund geben, warum der Junge vor ihm weglief und warum er nicht stehen geblieben war, seitdem er ihn am Grab gesehen hatte. Er hatte Angst. Doch er war Godfrey’s einzige Hoffnung um seinen Attentäter zu finden – und seinen Bruder


    Der Junge kannte sich hier in der Gegend gut aus, doch Godfrey kannte sie zumindest ebenso gut. Wo es Godfrey an Schnelligkeit mangelte, machte er es mit Scharfsinnigkeit wett – und da er fast sein gesamtes Leben mit Trinken und Herumhuren in diesen Straßen verbracht hatte, und in viel zu vielen Nächten vor den Wachen seines Vaters davongelaufen war, kannte Godfrey diese Straßen wahrscheinlich sogar besser als der kleine Junge. Als er den Jungen nach links in eine Seitenstraße einbiegen sah, wusste Godfrey sofort, dass diese Straße einen Haken machte und es nur einen einzigen Ausweg gab. Godfrey sah seine Gelegenheit: er nahm eine Abkürzung zwischen den Gebäuden um den Jungen an der Kreuzung abzufangen.


    Godfrey sprang gerade rechtzeitig aus der Gasse um dem Jungen den Weg abzuschneiden. Dieser hatte über seine Schulter nach hinten gesehen und war vollkommen unvorbereitet. Godfrey rammte ihn von der Seite und warf ihn hart in den Schlamm. Der Junge schrie und schlug um sich und Godfrey drückte seine Arme zu Boden.


    „Warum läufst du vor mir weg?“, wollte Godfrey wissen.


    „Lass mich in Ruhe!“, schrie der Junge. „Runter von mir. Hilfe! Hilfe!”


    Godfrey lächelte.


    “Hast du vergessen, wo wir sind? Hier gibt es niemanden, der dir helfen wird Junge. Also höre auf zu schreien und sprich mit mir.“


    Der Junge atmete schwer, mit vor Angst weit aufgerissenen Augen und wenigstens hörte er zu schreien auf. Er starrte Godfrey an, verängstigt aber auch trotzig,


    „Was willst du von mir?“, fragte der Junge.


    „Warum bist du vor mir weggelaufen?“


    „Weil ich nicht wusste, wer du bist?“


    Godfrey sah in skeptisch an.


    „Warum warst du auf dem Friedhof? Wen kennst du, der getötet wurde? Wer ist dort begraben?“


    Der Junge zögerte kurz, und gab dann nach.


    „Mein Bruder. Mein älterer Bruder.”


    Godfrey hatte Mitleid mit dem Jungen und lockerte seinen Griff ein wenig, doch nicht zu viel, damit er nicht entkommen konnte.


    „Nun, das tut mir leid für dich.“, sagte Godfrey. „Doch nicht für mich. Dein Bruder hat versucht, mich vergangene Nacht in der Taverne zu vergiften.“


    Die Augen des kleinen Jungen weiten sich überrascht, aber er schwieg.


    „Ich weiß nichts davon.”, sagte er.


    Godfrey kniff die Augen zusammen. Er wusste mit Sicherheit, dass der Junge etwas vor ihm verbarg.


    Als Akorth und Fulton sie erreichten, stand Godfrey auf, griff den Jungen beim Hemd und hob ihn hoch.


    „Wo lebst du Junge?”, fragte Godfrey.


    Der Junge sah zwischen den drei Männern hin und her und schwieg. Er schien zu verängstigt, um zu antworten.


    „Das Kerlchen ist wahrscheinlich obdachlos.“, schlug Fulton vor. „Ich wette er hat nicht mal Eltern. Er ist ein Waisenkind.“


    „Das ist nicht wahr!”, protestierte der Junge. „Ich habe Eltern!“


    „Dann hassen sie dich wahrscheinlich und wollen nichts mit dir zu tun haben“, stichelte Akorth.


    „LÜGNER!”, schrie der Junge. “Meine Eltern LIEBEN mich!”


    „Und wo leben sie dann, wenn sie denn überhaupt existieren?”, fragte Fulton.


    Der Junge wurde still.


    „Ich werde es dir sehr einfach machen.“, erklärte Godfrey sachlich. „Entweder du erzählst und wo sie leben, oder ich werde dich mitnehmen ins Schloss des Königs und dich dort in den Kerker werfen, von wo du nie wieder herauskommen wirst.“


    Der Junge sah ihn mit vor Angst weit aufgerissenen Augen an, dann, nach einigen angespannten Sekunden, senkte er den Blick, hob seinen Arm und deutete hinter sich.


    Godfrey folgte dem Finger und sah ein kleines Reihenhäuschen – mehr eine Hütte, die schwer zu einer Seite lehnte und aussah, als könnte sie jeden Moment in sich zusammenfallen. Es war schmal, kaum drei Meter breit und hatte keine Fenster. Das musste der ärmlichste Ort gewesen sein, den er je gesehen hatte.


    Er griff den Jungen am Arm und zerrte ihn in Richtung des Hauses.


    „Wir werden sehen, was deine Eltern zu deinem Verhalten zu sagen haben.“, sagte Godfrey.


    „Nein, Mister!“, weinte der Junge. „Bitte erzählen sie es nicht meinen Eltern. Ich habe doch nichts getan! Sie werden wütend auf mich werden!“


    Godfrey führte den bettelnden und protestierenden Jungen zum Haus, stieß die Türe auf und trat, den Jungen hinter sich her schleifend, ein. Akorth und Fulton folgten ihnen.


    Das Innere der Hütte wirkte sogar noch kleiner als es von Außen den Anschein hatte. Es war ein Haus mit nur einem Zimmer, und als sie eintraten, waren die Eltern des Jungen kaum mehr als zwei Meter weit weg, wandten sich um und sahen sie alarmiert an. Die Mutter war mit Stricken beschäftigt und der Vater damit, ein Fell zu gerben, und beide hielten inne und starrten auf die Eindringlinge und dann sahen sie ihren Jungen besorgt an.


    Godfrey ließ ihn endlich los, und er lief zu seiner Mutter und umklammerte fest ihre Hüfte.


    „Blaine!“, sagte sie besorgt und umarmte ihn. „Bist du in Ordnung?“


    „Wer seid Ihr?“, fragte der Vater verärgert und machte einen Schritt auf sie zu.


    „Welches Recht habt Ihr, in mein Haus einzudringen? Und was habt Ihr unserem Jungen getan?“


    „Ich habe deinem Jungen nichts getan.“, sagte Godfrey. „Ich habe ihn lediglich nach Hause gebracht, weil ich ein paar Antworten will.“


    „Antworten?“ fragte er, wütender, verwirrt und kam bedrohlich auf Godfrey zu. Er war ein älterer Mann mit einer großen Nase, die mit Warzen bedeckt war und einem kantigen Gesicht – und er sah alles andere als erfreut aus.


    „Dein anderer Sohn hat mich letzte Nacht vergiftet.“, fing Godfrey an.


    Der Vater blieb stehen, und die Mutter fing an zu weinen.


    „Du sprichst von Clayforth.“, sagte der Vater. Er sah traurig zu Boden, und schüttelte langsam den Kopf.


    „Sie sind mir den ganzen Weg von seinem Grab nach Hause gefolgt Mama.“, sagte der kleine Junge.


    „Ich glaube Blaine weiß etwas über den Mordversuch.“, sagte Godfrey, der Mutter zugewandt.


    Sie sah ihn beunruhigt an und legte schützend den Arm um ihren Sohn.


    „Und wie kommt Ihr darauf? Ihr kennt unseren Sohn doch gar nicht.“


    „Er ist vor uns am Grab davongelaufen. Er verschweigt etwas. Ich will wissen, was es ist. Ich möchte deinem Jungen nicht wehtun. Ich will lediglich wissen, warum sein Bruder mich vergiftet hat, und wer dahinter steckt.”


    „Mein Junge weiß nichts von derart teuflischen Plänen“, schnappte der Vater. „Clayforth hatte Probleme, das gebe ich zu. Aber nicht Blaine. Er würde sich nie auf so etwas einlassen.”


    “Doch sein Bruder schon?”, fragte Godfrey.


    Der Vater zuckte mit den Schultern.


    „Er ist tot. Er hat für seine Sünden gezahlt. Es ist, was es ist.”


    „Es ist NICHT was es ist.“, korrigierte in Godfrey und wurde lauter. „Man hat mich letzte Nacht fast umgebracht. Verstehst du? Ich bin der Sohn eines Königs. Weißt du, was die Strafe ist für einen Mordversuch an jemandem von königlichem Blut? Clayforth ist tot, aber das macht es nicht wieder gut. Blaine weiß etwas. Das macht ihn zum Gehilfen. Nach dem Gesetz des Königs kann er bestraft werden. Wirst du mir es nun erzählen, oder soll ich die königliche Garde hierher bringen?”


    Godfrey stand mit rotem Gesicht da und atmete schwer. Er hatte genug. Er wollte Antworten.


    Der Vater sah zum ersten Mal beunruhigt aus, und wandte sich verunsichert seinem Sohn zu. Blaine klammerte sich an der Taille seiner Mutter fest.


    „Blaine.“, sagte sein Vater zu ihm. „gibt es da irgendetwas, das du uns nicht erzählst?“


    Blaine sah zwischen seinem Vater und seiner Mutter hin und her und schüttelte nervös den Kopf.


    Godfrey seufzte, und überlegte was er tun sollte. Schließlich griff er in seine Tasche, zog ein Säckchen mit Gold hervor und warf es vor sich auf den Boden. Goldmünzen rollten über den Boden des kleinen Hauses, und die Eltern schnappten bei ihrem Anblick nach Luft.


    „Gold des Königs.“, sagte Godfrey. „Das feinste. Zählt es ruhig. Es ist genug, damit ihr den Rest eurer Tage davon leben könnt und nie wieder arbeiten müsst. Ich will nichts dafür. Es gehört euch. Alles was ich will, ist die Wahrheit. Alles was ich will, ist dass euer Sohn mir erzählt, was er gesehen hat. Ich bin mir sicher, dass er etwas weiß. Ich will nur wissen was es ist. Ich werde ihn beschützen, das verspreche ich.“


    Die Mutter strich über die Haare des Jungen und ging neben ihm in die Hocke. Sie küsste ihn auf die Stirn.


    „Blaine, wenn du nichts gesehen hast, hab keine Angst. Wir brauchen dieses Gold nicht.“ Doch der Vater schritt strengen Blickes zu ihm herüber und griff Blaine am Kinn.


    „Blaine, diese Männer glauben, dass du etwas weißt. Dieses Geld hier kann das Leben unserer Familie für immer verändern. Wenn du etwas zu sagen hast, sag es. Vergiss nicht. Ich habe dir beigebracht, immer die Wahrheit zu sagen. Sei nicht wie dein Bruder. Sei ein Mann. Du hast nichts zu befürchten.“


    Blaine schluckte nervös, und sah schließlich Godfrey an.


    „Ich war letzte Nacht bei Clayforth.“, sagte Blaine. „Ein Mann den ich noch nie gesehen habe, kam auf ihn zu. Er wusste, dass Clayforth ein Bote für die Spielhölle war und fragte ihn, ob er Gift in das Getränk eines Mannes mischen würde. Erst hat Clayforth nein gesagt. Aber dann hat er ihm Gold gezeigt – viel mehr Gold als selbst Ihr hier habt. Und er hat immer noch nein gesagt. Doch der Mann bot ihm immer mehr Gold, da hat er schließlich aufgegeben.“


    Blaine holte tief Luft.


    „Ihr müsst verstehen.“, fügte er hinzu. „Mein Bruder hat noch niemals zuvor so etwas getan. Aber all das Gold – es war zu viel um abzulehnen. Er sagte es würde unsere Leben für immer verändern und dass wir nie wieder in diesen Teil der Stadt zurückkommen müssten. Er wollte Mutter und Vater ein Haus an einem Ort kaufen, der sauber und sicher ist.“


    „Hast du das Gesicht des Mannes gesehen.“, wollte Godfrey wissen.


    Der Junge nickte langsam.


    „Es war ein großer Mann, sehr groß sogar. Und ihm fehlte ein Zahn.“


    Auf der rechten Seite?“, hakte Godfrey nach.


    Der Junge nickte mit weit geöffneten Augen. „Woher wisst Ihr das?“


    Godfrey wusste es nur zu gut. Es war Afgte, Gareths neuer Kampfhund. Er kannte niemanden sonst am Hofe, auf den diese Beschreibung gepasst hätte. Und jetzt hatte er einen Zeugen. Er hatte einen Zeugen, der aussagen konnte, dass einer von Gareths Männern versucht hatte ihn umbringen zu lassen. Ihn, den Sohn des Königs. Das war Grund genug, ihn abzusetzen. Das war der Beweis, den er brauchte.


    „Ich brauche deinen Sohn als Zeugen.“, sagte Godfrey zum Vater. „ Was er gesehen hat, ist von größter Wichtigkeit nicht nur für mich, sondern für das gesamte Königreich, für King’s Court und den gesamten Ring. Er muss aussagen. Er kann damit wieder gutmachen, dass sein Bruder versucht hat, mich umzubringen. Niemand von euch wird in Gefahr sein. Ihr werdet alle beschützt, dafür werde ich sorgen. Und ihr könnt dieses Gold behalten und noch mehr.“


    Stille lag über dem Raum, als alle den Jungen ansahen.


    „Blaine, es ist deine Wahl.“, sagte der Vater.


    Blaine sah an Godfrey auf und ab, und blickte dann seine Eltern an.


    „Versprecht Ihr mir, dass meine Eltern sicher sein werden?“, fragte Blaine Godfrey. „und dass sie all das Gold behalten dürfen?“


    Godfrey lächelte.


    „All dieses Gold und noch mehr.“, versicherte er ihm. „Und ja, du hast mein Wort. Ihr alle werdet sicherer sein, als ihr es je zuvor gewesen seid.“


    Schließlich zuckte Blaine mit den Schultern.


    „Dann sehe ich keinen Grund warum nicht. Immerhin ist es wie du gesagt hast, Papa: Es schadet nie. Die Wahrheit zu sagen.“


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    


    Thor galoppierte durch die Wüste zurück und mit jedem Hufschlag entfernte er sich weiter von seinem Heimatort, von den Erinnerungen an die Begegnung mit seinem Vater – oder viel mehr mit dem Mann, der ihn großgezogen hat. Diese Reise hatte sein Leben verändert, er hatte Unschönes erlebt, aber auch Inspirierendes. Die Begegnung war schmerzhaft gewesen, aber sie hatte ihm endlich die Klarheit gegeben, nach der er sich immer gesehnt hatte. Sein ganzes Leben hatte er den Verdacht gehegt, dass er anders war, als sein Vater, anders, als seine Brüder, anders als sein Dorf; dass er nicht dorthin gehörte; dass ein großes Geheimnis über seine Vergangenheit vor ihm verborgen gehalten wurde; dass er zu etwas bestimmt war, etwas Höherem.


    Jetzt endlich, nachdem er alles gehört hatte, was sein Vater zu sagen hatte – dass er nicht wirklich sein Vater war, und die drei nicht seine Brüder – dass seine Mutter lebte – dass er wirklich anders war – ergab alles einen Sinn. Trotz der unangenehmen Auseinandersetzung spürte er endlich ein Gefühl der Erleichterung. Er begann endlich all diese Schichten von Geheimnissen um seine wahre Identität zu lüften, zu verstehen, wer er war.


    Thor wälzte in Gedanken die Dinge, die sein Vater gesagt hatte, hin und her. Er war überglücklich zu wissen, dass seine Mutter lebte, und dass er ihr wichtig war; er konnte ihr Amulett an seinem Hals spüren während er ritt und dieses Gefühl tröstete ihn, ließ in fühlen, als wäre seine Mutter an seiner Seite. Er konnte die intensive Energie spüren, die von dem Amulett ausging und sein ganzes Sein ausfüllte. Er war ihr wirklich wichtig Er war mehr denn je entschlossen, sie zu finden.


    Doch dann konnte er nicht umhin sie zu wundern: wenn er ihr so wichtig war, warum hatte sie ihn überhaupt weggegeben? Und warum diesem Mann, der ihn großgezogen hatte, und warum in diesem Dorf?


    Eine weitere Frage beschäftigte ihn noch mehr: wer war dann sein richtiger Vater? Das Geheimnis stellte ihn vor ein Rätsel. Nun wusste er nicht nur nicht wer seine Mutter war, er wusste auch nicht, wer sein wirklicher Vater war. Es hätte Jeder sein können. War er auch ein Druide? Lebte er im Ring? Und warum hatte sein Vater ihn auch verlassen?


    Thor fühlte den Ring, den ihm seine Mutter gegeben hatte in dem kleinen Säckchen in seinem Hemd und seine Gedanken wandten sich Gwendolyn zu. Mehr denn je wusste er dass sie die Eine war. Er konnte spüren, dass der Ring jetzt mit gutem Grund in sein Leben gekommen war – und wenn sie ja sagte, würde er ihn ihr an den Finger stecken. Es war der schönste Ring, den er je gesehen hatte, und der Gedanke, dass sie ihn tragen würde, freute ihn über alles.


    Thor trat sein Pferd. Er wollte schnell zu seinen Waffenbrüdern zurück, als die zweite Sonne sich schon am Himmel senkte. Er wollte seine Mission des Wiederaufbaus beenden und nach King’s Court zurückkehren um Gwen und Krohn wiederzusehen.


    Er wollte zum Haus der Gelehrten zurückkehren um die Karte eingehender zu studieren und erkunden, wie er ins Land der Druiden reisen konnte. Er musste seine Mutter sehen. Und er musste wissen, wer sein Vater war.


    


    


    


    


    Thor befiel ein Gefühl der Traurigkeit als er an den Mann dachte, der ihn aufgezogen hatte. Dieser Mann hatte ihm in seiner Kindheit die Welt erklärt – aber er bedeutete ihm nichts mehr.


    Thor hatte so viele Jahre gebraucht um diesen Tag zu erleben – um endlich Klarheit zu haben. Gleichzeitig begann er ein neues Selbstwertgefühl zu spüren. Da dieser Mann nicht sein Vater war, war das was er von ihm dachte oder die Gefühle die er ihm entgegenbrachte von keinerlei Bedeutung. Er war nichts als ein Fremder. Thor fühlte sich frei und konnte selbst entscheiden, wie er über sich selbst dachte. Gleichzeitig konnte er seinen wirklichen Vater suchen – und dieser Mann, so hoffte Thor, könnte ein großer Mann sein, der Thor mit einem noch größeren Gefühl von Stolz erfüllen könnte. Und dass dieser Mann ihn womöglich um seiner selbst Willen liebte, und vielleicht sogar auf das, was er vollbracht hatte stolz war.


    Als Thor über die Einöde ritt und sich dem Dorf näherte, zog sein Pferd zu seiner Überraschung plötzlich hart nach rechts. Thor versuchte ihn zurück auf den Weg zu ziehen, aber er weigerte sich, zu gehorchen. Er brachte Thor vom weg ab und als sie einen kleinen Hügel umrundeten, entdeckte Thor einen gurgelnden Bach, der durch das Ödland schnitt. Sein leuchtend blaues Wasser stand im großen Kontrast zum gelben Wüstenboden. Das Pferd lief direkt auf den Bach zu und Thor blieb keine andere Wahl als abzusteigen, als es den Kopf senkte um zu trinken.


    Es musste durstig gewesen sein, dachte Thor. Doch sein Verhalten verwunderte ihn – sein Pferd war in der Regel gehorsam. Thor begann sich zu fragen, ob sein Pferd ihn mit gutem Grund an diesen Ort geführt hatte, als er plötzlich eine Stimme hörte:


    „Manchmal ist die Wahrheit schwer zu ertragen.“


    Thor kannte die Stimme und drehte sich langsam um, erleichtert Argon hinter sich stehen zu sehen. Er war auf seinen Stab gestützt und sah ihn direkt mit seinen leuchtenden Augen an.


    Gegen die einsame Wüstenlandschaft wirkte er fast wie ein Geist.


    „Dieser Mann ist nicht mein Vater.“, sagte Thor. „Du hast es die ganze Zeit gewusst. Warum hast du es mir nicht gesagt?“


    Argon schüttelte den Kopf.


    „Ich hatte nicht das Recht, es dir zu sagen.“


    „Und wer ist dann mein Vater?“


    Wieder schüttelte Argon den Kopf. Er schwieg.


    „Kannst du mir wenigstens etwas über ihn sagen?“, bohrte Thor.


    „Er ist eine sehr großer und sehr mächtiger Mann.“, sagte Argon. „Jemand, der deiner würdig ist. Wenn die Zeit reif ist, wirst du ihn erkennen.“


    Thor schwelgte in Aufregung, als er das hörte. Sein Vater war ein großer Mann. Das bedeutete unglaublich viel für ihn.


    „Ich fühle jetzt anders.“, sagte Thor. „Seitdem ich die Neuigkeiten erfahren habe, seit ich die Nachricht meiner Mutter erhalten habe, fühle ich mich nicht mehr wie der Junge der ich einmal war.“


    „Weil du es nicht mehr bist.“, entgegnete Argon. „Dieser Junge liegt weit hinter dir. Du bist jetzt ein Mann. Es gibt kein Zurück mehr. Deine Ausbildung kann deinen Körper verändern, aber Wissen verändert deinen Geist. Du bist nicht mehr der Thor, der du einmal gewesen bist. Du bist jetzt bereit.“


    Thor sah ihn verwirrt an.


    „Bereit wozu?“


    „Bereit mit deiner wirklichen Ausbildung anzufangen.“, sagte Argon. „Nicht das Spiel mit Schwertern oder Stöcken und Schilden – sondern die Ausbildung, auf die es am meisten Ankommt. Deine innere Ausbildung.“


    


    „Schließe deine Augen.“, befahl Argon und hob seine Hand und seinen Stab. „Und sag mir, was du siehst.“


    Thor erkannte jetzt, warum sein Pferd ihn hierher geführt hatte. Es war nicht durstig gewesen. Es hatte ihn zu Argon gebracht, zu diesem ungewöhnlichen Platz Mitten im Nirgendwo. Thor würde Argon niemals ganz verstehen. Er schien zu den unmöglichsten Zeiten, an den unmöglichsten Orten zu erscheinen.


    Thor schloss seine Augen und atmete tief. Er versuchte, seine Mitte zu finden, um sich auf das, was Argon von ihm verlangen würde vorzubereiten.


    „Sieh in das Herz des Rings.“, befahl Argon. „Sieh es zu allen Zeiten – gestern, heute und morgen. Was siehst du?“


    Thor gab sich größte Mühe. Langsam schien er etwas zu erkennen.


    „Ich sehe, dass sie alle Eins sind.“, sagte Thor. „Es gibt keine Trennung zwischen der Vergangenheit und der Zukunft. Die Zeit ist wie ein Fluss.“


    „Gut.“, sagte Argon. “Sehr gut sogar. Du hast Recht. Die Zeit unterscheidet nicht, außer in uns selbst. Wie ein Fluss endet sie nie. Folge diesem Fluss. Was siehst du?”


    Thor bemühte sich zu sehen, während ihn ein neues Gefühl der Ruhe überkam. Dieser Ort an dem er stand schien aufgeladen zu sein, heilig, und er trug das Amulett seiner Mutter. Er begann eine stärkere Energie in sich zu fühlen als je zuvor. Bilder blitzen vor seinem inneren Auge auf und er begann Visionen des Rings zu sehen. Visionen von einer Klarheit, die er noch nie zuvor erlebt hatte. Sie waren greifbar, real. Nicht mehr neblig und verschwommen wie sie früher gewesen waren.


    Thor konzentrierte sich und sah eine große Welle von Menschen, eine Unzahl von Städten; Er sah auf sie herab, als würde über sie hinwegfliegen. Er beobachtete den Wechsel der Jahreszeiten unter sich, sah wie die Zeit verging, ein Jahrzehnt dem nächsten folgte, ein Jahrhundert auf das andere. Er sah die Menschen gespalten. Dann sah er sie als eine Einheit.


    „Gut.“, sagte Argon. „Ich fühle, dass du es spüren kannst. Den Strom der Kraft. Nun kontrolliere den Fluss. Blicke in die Zukunft, und sag mir was du siehst.“


    Thor schloss wieder seine Augen – doch diesmal kam nichts zu ihm. Er erinnerte sich dann an die vergangenen Unterrichtsstunden mit Argon, und versuchte aufzuhören, es zu erzwingen. Er atmete tief, und versuchte stattdessen den Bildern zu erlauben, zu ihm zu kommen.


    Thor begann kristallklare Visionen der Zukunft zu sehen. Er zuckte innerlich zusammen, war entsetzt, als er mit ansehen musste, wie King’s Court überrannt wurde. Er sah zu, wie die Fremden es zerstörten, auslöschten, bis auf die Grundmauern niederbrannten. Wo einst die großartige Stadt gewesen ist, war nichts als Asche.


    Thor hörte die schreie, sah Tausende fliehen; er musste mit ansehen, wie Tausende niedergemetzelt wurden, gefangengenommen, versklavt. Er sah zu, wie sich das Ödland ausbreitete und die einst so idyllischen grünen Hügel des Rings verschlang. Er sah, wie die Früchte von den Bäumen fielen. Sah, wie Frauen verschleppt wurden. Er sah, wie große Armeen in jeden noch so entlegenen Winkel des Rings einfielen. Und er sah, wie der Himmel schwarz wurde.


    „Ich sehe eine Zeit großer Dunkelheit.“, sagte Thor und blickte Argon an.


    „Ja.“, antwortete er


    Als Thor die Augen wieder schloss, sah er einen blutroten Mond über einer trostlosen Einöde aufgehen. Es war Nacht und er sah ein einzelnes Feuer in der Schwärze des Rings leuchten.


    „Ich sehe ein Feuer in der Einöde brennen.“, sagte Thor.


    „Das Feuer ist die Quelle der Hoffnung.“, erklärte Argon. „Es ist das, was sich aus der Asche erheben wird.“


    Thor kniff die Augen zusammen und sah mehr.


    „Ich sehe ein Schwert.“, sagte er. „Ein glänzendes Schwert. Es glänzt in der Sonne. Ich sehe wie es hundert Mann mit einem einzigen Streich tötet.”


    „Das Schwert des Schicksals.“, sagte Argon.


    Thor erschrak, als er beobachtete, wie sich Drachen vom Himmel stürzten und Feuer spien auf das, was vom Ring übrig war.


    „Ich sehe eine Vielzahl von Drachen.“, sagte Thor mit zitternder Stimme. „Sie greifen an.“


    Thor musste die Augen öffnen – er konnte es nicht länger mitansehen. Die Visionen waren zu entsetzlich.


    Er sah, wie Argon ihn beobachtete.


    „Du bist mächtig.“, sagte Argon. „Du hast viel gesehen. Die Macht in dir ist stark. Stärker als ich dachte.”


    “Aber erklär mir was das alles zu bedeuten hat.”, bettelte Thor bestürzt. „Ist all das wahr? Wird der Ring zerstört werden? Was wird aus King’s Court? Der Legion? Gwendolyn?”


    Argon schüttelte traurig den Kopf.


    „Du kannst die Zukunft nicht kontrollieren.“, erklärte er. „Doch du kannst dich darauf vorbereiten. Du musst dich darauf vorbereiten.“


    „Wie?“


    „Du musst stärker werden. Der Ring braucht dich. Du musst die Kräfte in dir nutzbar machen. Du musst die Kraftquelle deiner Mutter und deines Vaters für dich beanspruchen, einer großen Druidin und eines großen Kriegers. Es liegt alles in dir. Nur du hältst es noch zurück. Akzeptiere es. Entfessle es. Mache es dir zu Eigen.”


    „Aber wie?”, bettelte Thor.


    “Höre auf, dich dagegen zu wehren. Höre auf dich vor dir selbst zu fürchten.“


    Argon drehte sich um.


    „Dieser Bach“, sagte er. „Schließe deine Augen. Höre in sprudeln. Höre ganz genau hin.”


    Thor schloss seine Augen und versuchte sich zu konzentrieren. Er hörte das sanfte Geräusch von Wasser, das über Steine fließt.


    „Kannst du es fühlen?“, fragte Argon. „Kannst du die Strömung fühlen?“


    Thor hörte das friedliche Rauschen des Bachs, und er fühlte die Bewegung, er fühlte den Strom.


    „Gut.“, stelle Argon fest. „Du bist Eins mit dem Wasser. Nun halte es an. Ändere seine Richtung. Schicke es stromaufwärts.”


    Thor konzentrierte sich auf die Strömung des Wassers, konnte sie fühlen, als würde sie durch seinen Körper fließen.


    Dann, langsam, streckte Thor eine Hand aus und bewegte sie in Richtung des Wassers. Er konnte die Quelle der Energie des Stroms fühlen. Sie kitzelte seine Handfläche. Langsam, ganz langsam zwang er den Bach, die Richtung zu ändern.


    


    


    Thor fühlte eine große Kraft in sich, fühlte den Widerstand des Wassers, den Druck auf seiner Hand. Er fühlte seine Anstrengung, als würde er ein Objekt anheben. Er öffnete die Augen und war überrascht zu sehen, dass er den Bach angehalten hatte. Er hatte eine kleine Wand aus Wasser geschaffen, die in der Mitte des Baches stand und das trockene Bachbett darunter offenbarte.


    „Gut.“, sagte Argon. „Sehr gut. Und nun lass los.”


    Thor zog seine Hand zurück und das Wasser stürzte in sie zusammen und floss weiter.


    „Du hast gelernt, ein kleines Stückchen Natur zu beherrschen.“, sagte Argon. “Doch die Natur ist nicht nur auf den Boden beschränkt. Sie ist überall um uns herum. Wasser fließt in einem Bach, aber es fließt auch am Himmel. Fühle die Wolken über dir. Fühle wie dick sie sind, wie schwanger mit Regen. Kannst du es fühlen?”


    Thor sah nach oben und war ratlos. Der Himmel war klar.


    „Aber der Himmel ist wolkenlos.“, protestierte er.


    „Schau nochmal.“, sagte Argon und hob seinen Stab.


    Während Thor zusah, verdunkelte sich der Himmel über ihm plötzlich und Wolken zogen aus allen Richtungen auf.


    Thor bewunderte Argon’s Macht.


    „Nun schließe deine Augen.“, sagte Argon. „Und fühle die Wolken.“


    Thor schloss seine Augen und war überrascht als er bemerkte, dass er die Wolke, die über ihm hing als physischen Gegenstand fühlen konnte. Sie fühlte sich schwer, dick und nass an.


    „Öffne sie.“, sagte Argon. „Öffne sie und löse den Druck. Lass den Regen auf uns herabfallen. Es will regnen. Lass es zu.“


    Thor hob beide Hände gen Himmel, lehnte sich zurück und als er das tat, spürte er einen starken Energiestoß durch seinen Körper strömen.


    Donner grollte, und Regen fiel wie eine Wand aus Wasser auf sie herab. Thor hörte das Grollen, und Augenblicke später war er nass bis auf die Haut, und der Regen benetzte den staubigen Sand um ihn herum.


    „Gut!“, schrie Argon über den Klang des Regens hinweg und war genauso nass wie Thor. „Und nun halte den Regen an!“


    Thor schloss wieder die Augen und fühlte die Wand aus Wasser. Er hob eine Hand hoch über seinen Kopf und befahl der Wolke. Sofort hörte es auf zu regnen.


    Thor öffnete die Augen und war überrascht zu sehen, dass das Wasser, das vom Himmel fiel, nur wenige Meter über seinem Kopf angehalten hatte. Er hielt es dort – und es war unglaublich kräftezehrend. Er spürte wie seine Knie zu zittern begannen.


    „Du bist erschöpft, weil du dich zu sehr bemühst.“, rief Argon. „Lass die Wolke verschwinden!“, befahl Argon.


    „Ich kann nicht!“, schrie Thor zurück um das Rauschen des Regens zu übertönen und zitterte vor Anstrengung.


    „Das kommt daher, weil du denkst, dass es schwierig ist. Das ist es nicht.“, sagte Argon.


    Ungeduldig hob Argon seinen Stab und schwenkte ihn über seinen Kopf. Plötzlich verschwand die Wolke. Der Himmel war so klar und wolkenlos wie zuvor.


    


    


    


    


    


    Thor sah sich um, und es gab keinen Hinweis, dass die Wolke je existiert hätte, mit Ausnahme der Tatsache, dass er triefend nass war. Er sah Argon ehrfürchtig an. Seine Macht war inspirierend.


    „Ich kann meine Kraft spüren“, sagte Thor, „doch sie fühlt sich ungleichmäßig an.“


    „Das ist der menschliche Teil von dir.“, erklärte Argon. „Du bist zur Hälfte Mensch. Das ist eine Bereicherung und eine Schwäche. Du musst lernen, die Unvollkommenheiten zu beherrschen. Vielleicht wirst du nie so stark werden wie deine Mutter, vielleicht wirst du aber auch stärker. Der Schlüssel liegt in deinem Kopf, in deiner Entschlossenheit, deine Fähigkeiten zu entwickeln.


    Thor fiel es schwer, das alles zu verstehen.


    „Aber all das – dem Wasser zu befehlen, Regen zu machen – ich kann immer noch nicht verstehen, wie mir das in der Schlacht helfen soll.“


    „Kannst du nicht?“, fragte Argon.


    Argon drehte sich plötzlich um, streckte den Arm aus zielte auf einen Felsblock und hob die Hand. Fast 20 Meter entfernt schoss plötzlich ein Felsblock in die Luft, zehnmal so groß wie Thor; und als Argon seine Hand bewegte, fiel er mit einem lauten Knall nur wenige Meter vor Thors Füßen zu Boden. Thor stolperte als der Einschlag den Boden um ihn herum den Boden erbeben ließ.


    Thor blickte Argon voll Staunen an – und voller Angst. Er hatte ihn wieder einmal unterschätzt.


    „Alles in der Natur ist verbunden.“, sagte Argon. „Das Wasser, die Felsen, der Himmel. Wenn du denn Fluss des Wassers kontrollieren kannst, kannst du alles kontrollieren. Sogar die Tiere.“


    Argon blickte gen Himmel.


    „Siehst du den Vogel dort oben?“, fragte Argon.


    Thor blickte auf und sah, wie ein Adler über ihren Köpfen seine Kreise zog.


    „Rufe ihn herbei. Befiehl ihm, auf deiner Schulter zu landen.“


    Thor schloss die Augen, streckte seine Hand gen Himmel und versuchte mit aller Kraft die Energie des Vogels zu lenken. Er fühlte den Vogel näher kommen – doch dann plötzlich flog er davon. Er versuchte so sehr er nur konnte, aber er konnte ihn nicht kontrollieren. Er öffnete seine Augen und sah den Vogel in der Ferne verschwinden. Er senkte seinen Arm, geistig und körperlich erschöpft.


    „Es tut mir leid.“, sagte Thor. „Ich konnte ihn nicht kontrollieren. Es war zu schwer.“


    „Es war nur schwer, weil du dich zu sehr angestrengt hast.“, sagte Argon. „Du hast hm nicht erlaub zu dir zu kommen. Du verlässt dich noch zu sehr auf das menschliche Verständnis des Willens.“


    „Aber ich kann nicht verstehen, wie wir Tiere kontrollieren können.“, sagte Thor.


    Argon hob seinen Stab und plötzlich hörte Thor ein Brüllen.


    Er fuhr herum und sah, wie ein Loewe schnell auf sie zukam, und als Argon seine Hand bewegte, folgte er ihr in diese Richtung. Er kam zu Argon, setzte sich neben ihn, und sah Thor an. Ruhig. Gehorsam.


    Thor war sprachlos.


    „Ich kann das nicht glauben.“, entfuhr es Thor.


    „Und genau das ist dein Problem.“, stellte Argon fest. „Wenn du nicht glauben kannst, kannst du nichts erschaffen. Weil du es nicht sehen kannst, kannst du es nicht manifestieren. Du musst lernen, dir selbst zu vertrauen. Du weißt mehr, als du für möglich hältst.“


    Mit einem grellen Blitz verschwand Argon – und der Loewe mit ihm.


    Thor sah sich um, doch er war verschwunden.


    Er fühlte sich erschöpft, aber auch stärker. Er fühlte sich, als hätte er den ganzen Tag trainiert. Er hatte einen wichtigen Schritt getan und fühlte, wie sich seine Fähigkeiten entwickelten. Aber er wusste, dass es noch so viel zu lernen gab, und fragte sich ob er jemals alle seine Fähigkeiten beherrschen würde. Wie groß waren seine Kräfte? Was war sein Schicksal? Wie sollte er dem Ring helfen?


    Er wusste, bis er irgendwie seine Eltern treffen konnte, würde er das Rätsel nie lösen können.


    


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    


    Gwendolyn stand an diesem wunderschönen Herbsttag inmitten der sanften Hügel. Krohn spielte neben ihr, Blumen blühten so weit das Auge reichte und verwandelten die Landschaft in einen bunten Teppich. Sie hob den Bogen, nahm einen tiefen Atemzug, zielte und ließ den Pfeil fliegen.


    Er zischte durch die Luft und streifte kaum das Ziel an der Eiche. Sie runzelte die Stirn. Es war ihr zehnter Versuch, das Ziel zu treffen, doch jedes Mal hatte sie es verfehlt. Als sie jünger war, hatte sie Jahre damit verbracht mit den königlichen Bogenschützen zu trainieren, und sie war so treffsicher gewesen!


    Obwohl sie den Bogen seit Jahren nicht mehr in Händen gehalten hatte, war sie davon ausgegangen, dass sich daran nichts geändert hatte. Doch dem war nicht so. Vielleicht war es, weil sie nun älter war – oder das Geschick, das sie einst mit dem Bogen hatte, hatte sie einfach verlassen.


    Gwen setzte den Bogen ab, atmete tief und genoss ihre Umgebung. Sie war hierher gekommen, um einen klaren Kopf zu bekommen, ihre Gedanken von Thor abzulenken. Krohn fauchte und sprang in den Wiesen herum. Er jagte ein Kaninchen und sie musste bei seinem Anblick lächeln. Er war ihr treuer Begleiter gewesen seit Thor sie verlassen hatte; ihn ständig um sich zu haben, ließ sie ununterbrochen an Thor denken und gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Sie liebte Krohn als würde er ihr gehören. Sie konnte fühlen wie er auf sie aufpasste, und war ihm dankbar dafür. Sie konnte mitansehen, wie er jeden Tag ein Stückchen heranwuchs und langsam zu einem ausgewachsenen Leoparden wurde. Manchmal sah sie ihn an und fürchtete sich, bis er zurückblickte und sie die Liebe in seinen Augen sehen konnte.


    Gwen sah hinaus über diesen wunderschönen Herbsttag, sah die Wolken ziehen, das Wiegen der Bäume im Wind, und die Blumenwiese schien förmlich zu leben wenn der Wind die Farben zunächst in die eine und dann in die andere Richtung bog. Während sie den Horizont betrachtete, dachte sie an Thor. Er war irgendwo da draußen, in einem Dorf, und half beim Wiederaufbau. Sie fragte sich, was er wohl gerade tat. Als sie ihn verabschiedet hatte, hatte sie die Starke gespielt, doch innerlich brach es ihr das Herz. Sie sehnte sich danach, ihn wieder zu sehen. Sie vermisste ihn mehr als Worte beschreiben konnten, und wünschte sich mehr als alles andere, dass er jetzt, in diesem Augenblick, hier bei Ihr sein könnte.


    Gwen fühlte auch ein immer stärker werdendes Verlangen, diesen Ort zu verlassen. Sie fühlte sich hier seit dem Anschlag auf ihr Leben und seitdem die Nevaruns hier erschienen waren, um sie mitzunehmen, nicht mehr sicher. Sie fühlte ein gewisses Maß an Sicherheit hier im Schloss ihrer Mutter, wo sie Ihre Zeit in Abgeschiedenheit von den anderen verbrachte, hier in den Hügeln, weit weg vom Schloss des Königs. Auch Krohn gab ihr ein Gefühl von Sicherheit und das Bewusstsein, dass Thor bald zurück sein würde. Sie konnte es kaum abwarten, bis er zurückkam und sie diesen Ort gemeinsam für immer würden verlassen können. In der Zwischenzeit betete sie, dass Godfrey den Beweis finden würde, den sie brauchten um Gareth ein für alle Mal zu Fall zu bringen. Wenn er das konnte, würde sie nicht von hier weg gehen müssen. Doch Gareth schien unbezwingbar, und sie hatte Zweifel ob sie jemals in der Lage sein würden, ihn abzusetzen.


    Gwen sah Thors Gesicht vor ihrem inneren Auge und erinnerte sich an den Augenblick als er sie angesehen hatte und sie etwas fragen wollte. Und dann hatte sie sehen können, wie ein Anflug von Angst über seine Züge huschte. Sie fragte sich was es war. Wollte er um ihre Hand anhalten? Ihr Herz schwoll bei dem Gedanken. Es gab nichts, was sie sich mehr wünschte. Doch sie konnte nicht verstehen, warum er sie noch nicht gefragt hatte. Waren seine Gefühle nicht so stark wie ihre?


    Gwen betete, dass das nicht der Fall war. Sie legte ihre Hand auf den Bauch und erinnerte sich an Argon’s Worte. Sie fühlte sich tatsächlich von Tag zu Tag etwas stärker, konnte mit jeder Faser ihres Körpers spüren, dass sie Thors Kind in sich trug. Ein geheimnisvolles, mächtiges Kind.


    Gwendolyn hörte ein Geräusch, wandte sich um, und konnte in der Ferne einen einzelnen Mann durch die Felder auf sie zukommen sehen. Sie erkannte seine gedrungene Statur, seinen gebeugten Rücken und sein ausgeprägtes Humpeln – Steffen. Sie hatte eine Ihrer Wachen nach ihm geschickt, hatte aber nicht gewusst, ob er kommen würde.


    Sie freute sich wahnsinnig, dass er kam. Gwen vergaß die, die gut zu ihr waren niemals – besonders nicht die, die ihr Leben gerettet hatten – und wollte Steffen für seine Güte belohnen. Ihr missfiel der Gedanke, dass er in den Bedienstetenquartieren arbeiten musste, besonders nach allem, was er für sie getan hatte. Es war einfach nicht gerecht. Er war ein guter Mann, der wegen seiner Äußeren Erscheinung falsch eingeschätzt wurde. Und sie musste zugeben, dass auch sie ihn zunächst falsch eingeschätzt hatte.


    Steffen kam näher, zog seinen Hut und verbeugte sich vor ihr. Seine Stirn war schweißnass.


    „Mylady.”, sagte er. „Ich bin sofort gekommen, als mich Euer Ruf erreicht hat.”


    Krohn kam angerannt, stellte sich schützend an Gwens Seite und knurrte Steffen leise an.


    „Krohn, alles ist gut.“, sagte Gwen, „Steffen ist einer von uns.“


    Krohn entspannte sich sofort, die Haare auf seinem Rücken legten sich wieder und seine Ohren senkten sich, als ob er sie verstanden hätte.


    Er trat auf Steffen zu und als dieser seine Hand ausstreckte, leckte Krohn sie. Dann sprang er an ihm hoch und leckte sein Gesicht.


    Steffen lachte.


    „Er ist das liebevollste Leopardenjunge, das ich je gesehen habe.“, stellte Steffen fest.


    „Wenn du auf der richtigen Seite bist.“, antwortete Gwen. „Danke, dass du hier bist. Ich war mir nicht sicher ob du kommen würdest.“


    „Warum sollte ich nicht kommen?“


    „Mit Gareth an der Herrschaft ist es gefährlich, in meiner Nähe zu sein. Schau was mit Firth passiert ist. Ich dachte, dass du vielleicht zu ängstlich sein könntest um weiter involviert zu sein.“


    Steffen zuckte mit den Schultern


    „Es gibt nur wenig, das mir Angst macht, Mylady. Nach dreißig Jahren, die ich im Keller geschlafen habe, habe ich ehrlich gesagt nicht viel zu verlieren. Ich habe keine Angst vor Königen. Unrecht ist das, was ich fürchte.”


    Sie betrachtete Steffen und konnte sehen, dass er die Wahrheit sagte. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto mehr Respekt brachte sie dem lustigen, schrulligen Mann entgegen, der die Welt auf seine ganz eigene Art und Weise sah. Er war viel weiser und klüger als sie ihm zugetraut hätte, und sie fühlte sich so sehr in seiner Schuld, nach allem, was er für sie getan hatte. Sie sah ihn als engen Freund, als einen der wenigen Menschen, denen sie wirklich vertrauen konnte.


    „Ich habe nach dir rufen lassen, weil ich noch nicht die Gelegenheit hatte, die richtig zu danken.“. sagte sie.


    „Ihr müsst mir nicht danken, Mylady.“


    „Aber ich will es tun. Und ich pflege immer meine Schulden zu begleichen. Meiner Ansicht nach ist es nicht gerecht, dass du weiterhin ein Diener sein musst, nachdem du das Leben eines Mitglieds der königlichen Familie gerettet hast. Ich stehe tief in deiner Schuld und möchte dich belohnen. Bitte sag mir, was ich für dich tun kann. Wünscht du dir Reichtum? Eine neue Position?”


    Steffen schüttelte den Kopf.


    “Mylady, ich brauche keinen Reichtum. Vielleich in meiner Jugend, doch nicht jetzt. Ich habe keinen Ort, den ich mein Heim nennen kann. Ich schlafe in einem kleinen Raum hinter den Quartieren der Bediensteten. Ich habe keine Familie – zumindest keine, die mich anerkennen würde. Ich habe nichts und niemanden in dieser Welt. Darum brauche ich nichts. Das ist schon immer so gewesen.”


    Gwendolyn’s Herz brach, als sie seine Worte hörte.


    „Aber das ist nicht gerecht!“, rief sie aus.


    Er zuckte mit den Schultern.


    „Das ist der Lauf der Welt. Manche Menschen werden mit viel, andere mit weniger geboren.“


    „Aber es ist nie zu spät.“, erklärte sie. „Ich möchte zumindest, dass du einen hören Rang erhältst. Ich möchte dir eine Position mit mehr Würde geben.“


    „Solange Euer Bruder König ist, möchte ich nicht in seiner Nähe sein. Der Keller passt mir da ganz gut.“


    „Und wenn es eines Tages einen anderen Herrscher geben wird?“, wollte sie wissen.


    Er verstand sie sofort. Er war viel scharfsinniger als sie gedacht hatte.


    „Mylady, wenn Ihr die neue Herrscherin seid, und ich bete dafür, dass ihr es eines Tages sein werdet, dann wird es mir eine Ehre sein, jede Position, die Ihr mir geben wollt, anzunehmen. Aber bis dieser Tag kommt, bin ich zufrieden.“


    Sie nickte und wusste plötzlich, was sie tun würde.


    „Wenn dieser Tag kommt“, erklärte sie, „werde ich viele Berater brauchen. Es gibt nur wenige, denen ich wie dir vertrauen kann. Und nicht zu vergessen, ich mag den Umgang mit dir.“


    Steffen lächelte. Es war das erste Mal, dass sie ihn lächelnd gesehen hatte. Es machte sie traurig; sie konnte den kleinen Jungen hinter diesen traurigen Augen sehen. Den, der sich einst nichts anderes gewünscht hatte, als geliebt zu werden, doch nie mehr als Zurückweisung erlebt hatte. Dies war womöglich das erste Mal in seinem Leben, dass er akzeptiert wurde, das erste Mal, dass er für irgendetwas ausgewählt wurde.


    „Mylady.“, sagte er bescheiden, und Tränen standen in seinen Augen. „Nichts wäre mir eine größere Ehre.“


    Plötzlich trat er vor, und hob ihren Bogen vom Boden auf.


    „Wenn ich Euer Berater bin, “ sagte er, „darf ich dann so kühn sein und damit anfangen, Euch eine Lehrstunde im Bogenschießen zu geben?“


    Sie lächelte und deutete auf das Ziel in der Ferne.


    „Vergebt mir, Mylady, aber ich konnte nicht umhin, zu sehen, dass Euer Ziel einer Korrektur bedarf. Wenn Ihr mir diese Bemerkung erlaubt.“


    Gwen lächelte ihn freudig überrascht an. Sie war sich nicht sicher, ob jemand in seiner körperlichen Verfassung ihr etwas beibringen konnte, aber sie entschied, das Spiel zu spielen und ihn bei Laune zu halten. Er war ein schrulliger Mann.


    „Ich bin froh, dass du es gemerkt hast.“, sagte sie. „Denn es bedarf großer Korrektur. Du bist ein Bogenschütze?“


    Er grinste, nahm einen Pfeil und wog ihn in seiner Hand. Sie hatte das noch nie jemanden mit einem Pfeil tun sehn.


    „Ich habe nur wenige Fähigkeiten, Mylady“, sagte er, „doch das Bogenschießen ist eine davon. Man könnte meinen mein Buckel wäre hinderlich, doch im Gegenteil: er macht mir das Schießen leicht. Das ist schon immer so gewesen. Die wenigen Freunde, die ich habe, pflegten Witze zu machen, dass ich mit einem Rücken in der Form eines Bogens geboren wurde. Doch manchmal hat es auch etwas Gutes.“


    Steffen legte den Pfeil m Bogen an, zog die Sehne und ließ sie los – alles, während er Gwen anlächelte.


    Einen Augenblick später hörte sie, wie der Pfeil das Ziel traf und sah sprachlos, dass er direkt in die Mitte der Scheibe getroffen hatte.


    Sie schnappte nach Luft. Sie konnte nicht verstehen, wie er das gemacht hatte: er hatte sie die ganze Zeit lang angesehen. So etwas hatte sie noch nie erlebt, nicht einmal bei den königlichen Bogenschützen.


    „Kannst du mir beibringen, wie man das macht?“ fragte sie ehrfürchtig.


    „Ja“, antwortete er und reichte ihr den Bogen.


    Sie nahm ihn, legte einen Pfeil an und war richtig aufgeregt.


    „Spannt den Bogen und lasst mich Eure Haltung sehen.“, sagte er.


    Sie zog die Sehne zurück und ihre Hand zitterte.


    “Ihr müsst den Ellbogen höher halten. Und die Finger müsst ihr näher zum Kinn ziehen. Senkt Euer Kinn, Eure Augen sind unstet. Schließt ein Auge und denkt nicht zu viel. Und haltet die Sehne nicht zu lange – sonst fangen Eure Hände an zu zittern.“


    Gwen ließ den Pfeil fliegen und wieder kratzte er nur am Ziel, wenn auch ein klein Wenig mehr als zuvor.


    „Wir haben heute einen besonders starken Wind.”, sagte er. „Das müsst Ihr berücksichtigen. Außerdem ist der Boden auf dem Ihr steht abschüssig. Beides müsst ihr kompensieren. Und zudem ist der Bogen zu schwer für Euch. Auch das müsst Ihr berücksichtigen. Um es auszugleichen, zielt ein wenig höher und mehr nach Rechts. Und geht ein wenig in die Knie, sie sind zu steif. Das wird Euch erlauben, zu atmen, und lasst den Pfeil los, wenn Ihr kurz davor seid, ausatmen zu wollen.“


    Gwen folgte seinen Anweisungen, und als sie den Pfeil diesmal fliegen ließ, fühlte es sich anders an. Sie fühlte mehr Kontrolle.


    Man konnte hören, wie der Pfeil das Ziel traf und sie jubelte erfreut auf, als sie sah, dass sie dicht neben der Mitte getroffen hatte.


    Steffen lächelte breit und klatschte in die Hände.


    „Ihr lernt schnell!“, stellte er fest.


    „Du bist ein guter Lehrer.“, gab sie strahlend zurück, und war ein wenig stolz auf sich.


    Plötzlich begann Krohn neben ihnen zu knurren. Das Haar auf seinem gesamten Rücken hatte sich aufgerichtet und er beobachtete knurrend den Horizont.


    „Krohn, was ist?“, fragte sie.


    Krohn knurrte und Steffen und Gwen tauschten fragende Blicke aus.


    Sein Verhalten machte sie nervös. Sie hatte ihn noch nie so gesehen. Konnte er etwas in der Ferne sehen?


    


    


    


    Plötzlich hörten sie ein lautes Grollen, wie Donner, und am Horizont erschien ein Dutzend Pferde mit Männern in grün-gelben Rüstungen. Ihr Herz setzte kurz aus, als sie sie erkannte: Es waren Nevaruns. Sie hatte angenommen, dass sie für immer fort waren, nachdem man sie vor der Waffenhalle verscheucht hatte. Aber anscheinend hatten sie auf ihre Gelegenheit gewartet, auf einen Augenblick, in dem sie nicht mit ihnen rechnete.


    Jetzt ritten sie direkt auf sie zu.


    Gwen schalt sich dafür, dass sie so dumm gewesen war. Sie hätte nicht so alleine und verwundbar in den Hügeln sein sollen, besonders ohne ein Pferd. Auch Steffen war ohne Pferd gekommen, und ihnen blieb kein Fluchtmittel. Sie saßen fest, hilflos, und konnten nichts anderes tun, als abzuwarten, während sie sich ihnen näherten.


    Sie wünschte sich, dass Thor hier an ihrer Seite wäre, und ihr Herz füllte sich mit Angst.


    Doch sie fühlte auch eine Stärke in ihrem Herzen aufsteigen, Zorn über die Erniedrigung.


    Schließlich war sie MacGils Tochter, die Tochter eines Königs, die den Stolz eines Königs trug. Ihr Vater war niemals vor irgendetwas davongelaufen und das würde sie auch nicht tun.


    Gwen hörte einen Schrei und sah wie Estopheles über ihnen kreiste.


    „Lauft Mylady!“, rief Steffen.


    Er nahm ihr den Bogen aus den Händen und schneller als jeder andere Bogenschütze, den sie je gesehen hatte schoss er drei Pfeile in die Gruppe von Männern, die sich schnell näherte und schon nicht mehr als 50 Meter entfernt war.


    Steffens Zielgenauigkeit war unglaublich. Er traf drei der Krieger, jeden einzelnen mit perfekter Präzision durch den Hals. Alle drei fielen tot vom Pferd.


    “Niemals!”, schrie sie zurück.


    Gleichzeitig griff Gwen nach dem zweiten Bogen und schoss ebenfalls auf die Männer. Ihr erster Schuss verfehlte das Ziel, doch dann erinnerte sie sich an das, was Steffen ihr beigebracht hatte. Sie atmete, versuchte sich zu entspannen. Dann zielte sie erneut und ließ den Bogen fliegen. Mit großer Überraschung sah sie, wie der Bogen den Hals des nächsten Kriegers durchbohrte. Er schrie auf und fiel wie die anderen vor ihm tot vom Pferd.


    Sie waren jetzt viel zu nah, als dass Steffen oder Gwen hätten schießen können. Die Pferde galoppierten auf sie zu, und in letzter Sekunde konnten sie ihnen ausweichen, um nicht niedergetrampelt zu werden.


    Die Krieger sprangen von ihren Pferden ab, einer attackierte Gwen, ein anderer Steffen, und landeten mit voller Rüstung auf ihnen. Gwens Rippen wurden gequetscht, als sie hart auf dem Boden aufschlug.


    Gwens Angreifer holte mit dem Handschuh aus und wollte sie schlagen. Sie bereitete sich auf den Schlag vor, von dem Sie wusste, dass er ihren Kiefer zertrümmern konnte.


    Doch dann hörte sie ein lautes Knurren und Krohn sprang vor und versenkte seine Zähne im Hals des Kriegers. Er schrie auf, denn auch Krohn hatte die verwundbare Stelle zwischen den Panzerplatten gefunden und sich darin festgebissen. Er drückte den Krieger zu Boden und ließ nicht los. Gwen rollte beiseite und zog seinen Dolch aus seinem Gürtel, fuhr herum und jagte ihn dem nächsten Krieger, der sich auf sie stürzen wollte in den Bauch. Sie traf ihn tief. Er brüllte vor Schmerzen und ließ seine Keule fallen.


    Er fiel schlaff auf sie, und sein Gewicht auf ihrem Körper schmerzte. Doch sie hielt den Dolch fest und rammte ihn tiefer in seinen Bauch, bis er aufhörte sich zu winden. Er war tot, und sie schob ihn von sich.


    Ein anderer Krieger kam mit einer Peitsche auf sie zu, und versuchte ihr ins Gesicht zu schlagen, doch Krohn schnellte herum, versenkte seine Reißzähne im Handgelenk des Kriegers und riss seine Hand ab – und die Peitsche mit ihr. Der Krieger schrie, sank auf die Knie und hielt sich den blutenden Armstumpf.


    Steffen gelang es endlich, sich von dem anderen Krieger zu befreien. Er bekam er sein Schwert zu fassen, zog es und schlug ihm den Kopf ab.


    Ein anderer Krieger griff Gwen von hinten an, riss sie zu Boden und hielt ihr einen Dolch an die Kehle.


    „Ich hoffe, dass du dich immer daran erinnern wirst, wer diese Narbe verursacht hat, Prinzessin.“, sagte er und atmete schwer in ihn Ohr. Dann bewegte er den Dolch in Richtung ihrer Wange. Gwen wappnete sich für den Schmerz. Sie konnte fühlen, wie das kalte Metall ihre Haut berührte – als sie plötzlich einen Schrei hörte. Sie blickte auf und sah Estopheles, der mit ausgefahrenen Klauen auf sie zustürzte. Sie duckte sich und der Vogel flog über sie hinweg, geradewegs auf das Gesicht ihres Angreifers zu.


    Er schrie auf, lies die Klinge fallen und versuchte seine Augen zu schützen.


    Steffen stürzte vor und rammte dem Mann das Schwert in die Brust. Dann fuhr er herum und schlitzte in derselben Bewegung einem anderen den Bauch auf, gerade rechtzeitig bevor der sich mit einem Hammer auf ihn stürzen konnte.


    Gwen war grün und blau, sie zitterte, überall war Blut. Sie sah sich um, sah die toten Angreifer um sich herum, und war überrascht über den Schaden, den sie angerichtet hatten. Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld und wie durch ein Wunder hatten sie, Steffen und Krohn überlebt.


    Doch sie entspannte sich zu früh. Wieder knurrte Krohn und Gwen wandte sich um, als sie wieder ein lautes Grollen hörte.


    Der Horizont füllte sich mit Kriegern, hunderte von ihnen, alle in den grün-gelben Rüstungen der Nevaruns.


    Gwens Herz setzte für einen Moment aus, als sie erkannte, dass die Krieger, die sie getötet hatten nur ein Voraustrupp gewesen waren. Ein kleiner Vorgeschmack von dem, was auf sie zukam. Nun kam eine ganze Armee auf sie zugestürzt. Sie konnten sich unmöglich gegen diese Übermacht verteidigen und es gab keinen Fluchtweg.


    Steffen trat vor und hob furchtlos seinen Bogen, bereit zu schießen. Sie bewunderte seine Ritterlichkeit und Furchtlosigkeit, doch sie wusste, dass sie sich in einer ausweglosen Situation befanden.


    „Steffen!“, rief sie.


    Er sah sie an, als sie ihre Hand auf seinen Arm legte.


    „Nein.“, sagte sie. „Wir können das hier nicht gewinnen. Ich brauche dich woanders. Lauf und bringe die Nachricht zu Thor, zur Legion. Sag ihnen, dass sie mich finden sollen, wo immer ich auch sein mag. Darum bitte ich dich.“


    „Aber Mylady.“, protestierte er mit weit geöffneten Augen. “Ich kann Euch doch nicht alleine zurücklassen!“ Die feindliche Armee kam schnell näher, und er musste fast schreien, damit sie ihn hören konnte.


    „Du musst!“, beharrte sie. „Ich bitte dich. Wenn ich dir wichtig bin, tu es. Du wirst anderswo gebraucht. Ohne dich kann Thor die Nachricht nicht erreichen. Du bist meine einzige Hoffnung. Und nun geh! Geh!” schrie sie.


    Steffen sah sie noch ein letztes mal an und rannte los.


    Gwen stand da und stellte sich der Armee alleine entgegen, nur Krohn war an ihrer Seite, und obwohl sie innerlich zitterte, weigerte sie sich es zu zeigen. Sie streckte die Brust heraus, hielt stolz das Kinn hoch und weigerte sich stolz, davonzulaufen.


    Krohn knurrte, und zeigte nicht den kleinsten Anflug von Furcht.


    Was immer auf sie zukommen würde, würde eben auf sie zukommen. Zumindest würde sie ihnen stolz ins Gesicht sehen.


    Augenblicke später erreichten sie sie. Zuerst umringten sie die Pferde, dann sah sie die finsteren Mienen von hundert Männern. Einige hielten dicke Seile in den Händen, bereit sie zu fesseln. Krohn ließ sich nicht beirren, stürzte sich auf den ersten Angreifer und riss ihm die Hand ab, als er nach Gwen greifen wollte. Doch ein anderer hob seine Keule und ließ sie auf Krohns Rücken herunterkrachen. Gwen hörte ein schreckliches Knacken. Es klang, als ob Krohns Rippen gebrochen waren – doch irgendwie gelang es ihm, herumzufahren und auch diesem Angreifer den Arm abzureißen.


    Krohn sprang einen weiteren Angreifer an und grub seine Zähne tief in dessen Hals während er hilflos schrie. Ein anderer Krieger schlug mit einer Keule nach ihm, doch Krohn ließ nicht los – bis ein Dritter Angreifer ein Netz über ihn warf und zuzog.


    Gleichzeitig brachten eine Gruppe von Kriegern ihre Pferde vor Gwen zum Stehen, stieg ab und kam auf sie zu. Einer von ihnen trat vor alle anderen, und als er näher kam, öffnete er sein Visier. Sie erkannte ihn von der Konfrontation vor der Waffenhalle. Es war der Mann an den sie ihr Bruder verschachert hatte, der Mann, der ihr Ehemann werden sollte.


    „Ich hatte doch gesagt, dass ich zurückkommen würde“, sagte er emotionslos. „Du hattest deine Gelegenheit, von selbst zu mir zu kommen. Nun sollst du die Macht der Nevaruns zu spüren bekommen.“


    Gwen sah nur schemenhaft den Handschuh, der von hinten in Richtung ihres Kopfes niedersauste. Dann hörte sie den furchtbaren Klang von Metall das auf ihren Schädel traf, spürte einen brennenden Schmerz und ein Klingen in ihren Ohren und sank bewusstlos zusammen, auf den bunten Teppich aus Blumen.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREISSIG


    


    Luanda schlich durch die Straßen der Stadt der McClouds, hielt sich dicht an Hauswände gedrückt, und gab sich größte Mühe, nicht erkannt zu werden. Sie war zuvor nur kurz durch die Straßen der Stadt gekommen, und versuchte den Weg nachzuvollziehen, um dorthin zurück zu finden, wo Bronson gefangen gehalten wurde.


    Sie kam an einem Pferd vorbei, das an einem Pfosten angebunden war und einen Moment lang drehte sie sich um, und blickte zum Horizont, den Feldern, und sie wollte nichts mehr, als das Pferd mit ihrem Dolch loszuschneiden, und auf ihm so schnell wie möglich wegzureiten – weit, weit weg. Zurück über die Highlands und in die Sicherheit ihrer Heimat.


    Doch sie wusste, dass sie das nicht tun konnte; sie musste zuerst etwas erledigen. So verabscheuenswürdig seine Familie auch sein mochte, sie liebte Bronson, und musste alles tun, um ihn zu retten. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, es nicht zumindest zu versuchen.


    Luanda biss sich auf die Lippe und ging weiter. Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menge durch kurvige, enge Gassen, über Plätze, an Tavernen und Bordellen vorbei, durch Straßen voller Schlamm und vorbei an Hunden die im Dreck wühlten. Eine Ratte huschte über ihre nackten Füße – sie trat nach ihr und konnte gerade noch einen Aufschrei herunterschlucken. Sie musste stark sein. Sie betete nur, dass ihr Gemahl noch am Leben war, und dass sie zusammen einen Weg hier heraus finden könnten.


    Bevor man sie in den Kerker geschleppt hatte, hatte Luanda mitansehen müssen, wie sie Bronson am Marktplatz anbanden. Als öffentliches Exempel der Grausamkeit seines Vaters zur Schau gestellt, dem Gespött Aller ausgeliefert; sie nahm an, dass er noch immer dort war. Sie eilte Straße um Straße hinunter, versuchte sich an den Weg zu erinnern, und hoffte, dass sie in die richtige Richtung lief, als die Menschenmassen dichter wurden. Sie nahm an, dass die Massen immer dorthin strömen würden, wo sie Elend, Leid und Folter begaffen konnten.


    Aus der Ferne konnte sie Jubel hören und schloss daraus, dass sie in der Nähe des Marktplatzes sein musste. Bald schon wurde der Lärm lauter und sie wusste, dass sie auf dem richtigen Weg war.


    Sie lief schnell, hielt ihren Kopf gesenkt und hoffte, dass niemand sie bemerken würde. Sie kam an einer Händlerin vorbei, die Kleidung verkaufte, und als die alte Frau sich bückte um ihrem Hund einen dicken Knochen zu reichen, griff Luanda flink einen langen braunen Mantel.


    Sie huschte um die nächste Ecke und hüllte sich in den warmen Mantel. Die Kapuze zog sie tief in ihr Gesicht. Sie schaute sich um, um sicherzugehen, dass niemand mitangesehen hatte, wie sie den Mantel gestohlen hatte. Doch keine Menschenseele schenkte ihr Beachtung, und sie begann, sich besser zu fühlen. Sie steckte den Dolch, den sie einem ihrer Peiniger abgenommen hatte in ihr Mieder und lief weiter. Als sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte, hatte sie das Gefühl gegen die Zeit anzukämpfen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie entdecken würden, dass sie entkommen war – und sobald sie das taten, würden McClouds Männer überall nach ihr suchen.


    Luanda bog in eine weitere Straße ein, und die Rufe wurden lauter. Bald schon konnte sie ihn sehen, den Marktplatz. Ein riesiger Mob drängelte in seine Richtung und schwärmte der Mitte zu. Alle hatten die Augen nach oben gerichtet, und als sie den Blicken folgte, sah sie voller Entsetzen ihren Gemahl an einem Kreuz hoch oben auf einem Gerüst – Arme und Beine an die Balken gebunden. Seine rechte Hand fehlte, und dort wo sie sein Vater abgetrennt hatte, war nichts außer einem schwarz verkohlten Stumpf. Er hing schlaff mit gesenktem Kopf an den Fesseln. Die Massen warfen mit Gemüse nach ihm, und er konnte nichts tun, außer die Demütigung, die Beschimpfungen und die Pfiffe aus allen Richtungen über sich ergehen zu lassen.


    Luanda stieg die Zornesröte ins Gesicht und sie drängte nach vorn, im verzweifelten Versuch ihm näher zu kommen und zu sehen, ob er noch lebte. Aus dieser Entfernung konnte sie es nicht sicher sagen.


    Als sie näher kam, bemerkte sie, wie er kurz den Kopf ein wenig in ihre Richtung hob, nur ein klein Wenig, als wüsste ein Teil von ihm, dass sie hier war. Ihr Herz machte vor Erleichterung einen Sprung: er war am Leben. Es gab Hoffnung. Und das war alles, was sie brauchte.


    Luanda erkannte, dass man sie wahrscheinlich bei dem Versuch ihn zu befreien gefangen nehmen oder töten würde. Doch es war ihr egal. Sie musste es versuchen. Wenn sie kämpfend untergehen sollte, dann sollte es eben so sein. Immerhin war sie die erstgeborene Tochter von König MacGil, aus einer langen Linie von Königen und es lag nicht in ihrer Natur, jemanden zurückzulassen. Besonders nicht ihren Gemahl, und schon gar nicht nachdem er verletzt und gefangen genommen worden war bei dem Versuch, sie zu beschützen.


    Luanda betrachtete die Umgebung, verzweifelt bemüht einen Plan zu fassen. Bevor sie ihn endlich gesehen hatte, wusste sie noch nicht, was sie tun sollte. Doch nun, da sie ihn gesehen hatte und wusste, dass er lebte, kreisten die Gedanken wild in ihrem Kopf.


    Sie erkannte, dass sie warten musste, bis sich der Platz wieder leerte; sie brauchte die Anonymität und den Schutz der Nacht. Sie wusste nicht, ob er es bis dahin schaffen würde, aber ihr blieb keine andere Wahl. Der Versuch ihn vor den Augen aller zu befreien wäre glatter Selbstmord gewesen.


    Sie bahnte sich ihren Weg zum Marktplatz und lief dicht an einer Steinmauer entlang und suchte nach Spalten und Winkeln bis sie eine fand, die ihr zusagte – sie war dicht am Boden und führte Meter tief in die alte Mauer hinein. Sie kroch hinein, kauerte sich auf den Boden und zog den Mantel fester um sich. Sie verschwand vollständig in der Spalte und niemand konnte sie sehen. Ihre einzige Gesellschaft hier unten würden ein paar vorbeikommende Ratten sein.


    Sie saß da und wartete. Es dämmerte schon, und bald würde es Nacht werden. Irgendwann würden sich all diese widerlichen McClouds in ihre Häuser zurückziehen und schließlich würde sie alleine hier sein. Und dann war sie am Zug.


    


    *


    


    Luanda öffnete wie vom Blitz getroffen die Augen, sah sich um, und fragte sich wo sie war. Sie musste eingeschlafen sein, und war mitten in einem unruhigen Traum aufgewacht.


    Sie atmete schwer und schalt sich selbst. Sie hatte sich vorgenommen, wachsam zu sein, wach zu bleiben, aber ihre Müdigkeit musste sie übermannt haben. Sie sah hinaus in die Dunkelheit, in die absolute Stille des Marktplatzes und fragte sich, wie spät er wohl war. Zumindest war die Sonne noch nicht wieder aufgegangen. Und der Markplatz war leer, ganz wie sie es gehofft hatte. Leer bis auf eine einzige Person – die Person die ihr am meisten bedeutete: ihr Gemahl. Er war noch immer auf dem Gerüst und hing schlaff am Kreuz. Sie wusste nicht ob er tot oder lebendig war. Doch zumindest war er allein.


    Das war ihre Gelegenheit.


    Langsam kroch Luanda aus ihrem Versteck. Ihre Arme und Beine waren steif, weil sie solange am Boden zusammengekauert gelegen hatte. Sie stand auf, streckte sich, und begann sich umzusehen.


    Bronson war so weit oben auf dem Gerüst, sie musste sich überlegen, wie sie ihn herunterbekommen sollte. Und nicht nur das – sie musste auch einen Weg finden, wie sie gemeinsam aus der Stadt herauskommen konnten.


    Doch sie konnte nirgends ein Pferd oder ein anderes Fluchtmittel sehen, und sie hatte keine Zeit nach einem zu suchen. Sie wusste: jetzt oder nie. Sie musste ihn zunächst einmal herunterbekommen, und dann würde sie sich um alles Weitere kümmern.


    Luanda huschte leise über den Platz, und suchte Deckung, wo sie nur konnte; sie erreichte das Gerüst und schlich leise die Treppen hinauf. Als sie näher an ihn herankam hörte sie ihn stöhnen, und war froh, selbst diese Laute von ihm zu hören – er lebte.


    Luanda hatte es auf das Gerüst geschafft und stand nun knapp 3 Meter über dem Boden neben ihm auf der Plattform. Er schien kaum bei Bewusstsein zu sein.


    „Bronson.“, flüsterte sie in sein Ohr. „Ich bin es, Luanda. Ich bin hier.“


    Er hob den Kopf und sah sie mit halb geöffneten Augen an; sie konnte sehen, wie ein kleines Lächeln seine Lippen umspielte. Seine Lippen waren trocken und er war zu sehr im Fieber, als dass er hätte sprechen können.


    „Ich werde dich hier rausholen, verstehst du mich?“


    Er nickte langsam.


    Luanda nahm den Dolch von ihrem Gürtel, griff hinter das Kreuz und schnitt die dicken Seile durch, mit denen seine Arme an das Kreuz gefesselt waren. Als sie das tat, sackte er plötzlich in sich zusammen und fiel vornüber auf sie. Sie hatte nicht damit gerechnet, sodass sie mit einem lauten Geräusch auf die Plattform fiel. Es hallte über den ganzen Marktplatz.


    “Halt! Wer da?”, rief eine strenge Stimme.


    Plötzlich sah sie, wie eine Fackel die Dunkelheit erleuchtete und ein Pferd kam auf sie zugeritten. Luanda blickte erschrocken auf, und sah wie einer von McClouds Männern, eine königliche Wache, schnell auf sie zukam.


    Sie musste schnell denken.


    Sie sprang auf die Füße, holte mit dem Dolch hoch über ihren Kopf aus, zielte und warf. Sie betete zu Gott, dass sie ihr Ziel treffen würde. Das Werfen von Messern geschah für sie wie ein Reflex, es war etwas, das sie seit ihrer Kindheit getan hatte. Die eine Fähigkeit, die sie hatte. Und nun betete sie, dass sich all die Jahre des Übens gelohnt hatten.


    Sie konnte hören, wie die Klinge Fleisch durchdrang und die Wache kurz aufschrie. Sie sah, wie der Dolch seinen Hals durchbohrte und er rücklings vom Pferd fiel. Das Pferd lief weiter, direkt auf Luanda zu. Sie griff nach den Zügeln und ließ es anhalten, bevor es an ihr vorbeitraben konnte. Dann packte sie Bronson, zog ihn mit all ihrer Kraft auf die Beine und legte ihn quer über das Pferd. Zuletzt sprang sie selbst in den Sattel, trat es und sie ritten davon.


    Sie hörte Stimmen in der Ferne hinter sich, doch sie hielt nicht an und sah sich auch nicht um, um zu sehen, wer sie verfolgte. Sie ritt durch die verwinkelten Gassen der Stadt und hoffte und betete, dass sie bald einen Weg herausfinden würde.


    Ihre Gebete wurden wahr. Einige Hausecken weiter fanden sie sich unter freiem Himmel, auf offenem Feld. Sie ritten Richtung Westen, dem aufgehenden Mond entgegen. In der Ferne konnte sie die Highlands sehen und ihr Herz machte einen Sprung. Auf der anderen Seite dieser Berge würden sie in Sicherheit sein. Sie schwor die Berge nie wieder in die andere Richtung auf die Seite der McClouds überqueren zu wollen, wenn sie es schaffen sollten.


    Sie konnte es kaum glauben.


    Sie waren frei.


    

  


  


  
    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    


    Reece wachte in der Morgendämmerung des nächsten Tages als erster auf.


    Er sah sich um und sah, dass alle seine Waffenbrüder noch immer um die sterbende Glut des Lagerfeuers herum schliefen. Er hatte sich unglaublich gefreut, als Thor letzte Nacht zurückgekommen war, und beide waren die halbe Nacht lang wach geblieben um sich zu unterhalten. Irgendwann waren sie dann eingeschlafen, und Reece war von unruhigen Träumen geplagt worden. Er sah immer wieder Selese’s Gesicht vor sich. In einem Traum sah er sie in einem Ruderboot. Sie wurde von den starken Gezeiten von ihm weggetrieben; in einem anderen Traum sah er sie über den Rand einer Klippe hängen und er hielt ihre Hand. In allen Träumen entglitt sie ihm und er versuchte sie zu retten, doch es war immer zu spät.


    Reece wachte schweißgebadet auf und sah sich verzweifelt nach ihr um. Selbstverständlich war sie nicht da. Er hatte seit der Zurückweisung am Tag zuvor nicht mehr mit ihr gesprochen; er hatte versucht, sie zu vergessen indem er sich für den Rest des Tages in die Arbeit gestürzt hatte, und versuchte sie aus seinen Gedanken zu vertreiben, indem er den Dorfbewohnern beim Wiederaufbau half. Doch mit jedem Stein, den er gesetzt hatte, mit jedem Bisschen Arbeit, konnte er an nichts anderes als an sie denken. Aus irgendeinem Grund konnte er den Gedanken an sie nicht abschütteln. Er mochte dieses kleine Dorf, diesen einfachen Ort unter freiem Himmel, die einfachen Menschen, die Lebensweise hier, die ihn beruhigte. Es war eine erfrischende Abwechslung zu King’s Court. Und doch wusste er, dass seine Zeit hier fast abgelaufen war, und dass er Selese wahrscheinlich nie wieder sehen würde.


    Reece lief in diesen frühen Morgenstunden auf und ab und zerbrach sich den Kopf über sie. Sie hatte die Dinge so mehrdeutig gelassen, und er konnte nicht sicher sagen, ob sie ihn nicht vielleicht doch mochte. Er wusste, dass er, wenn er jetzt nicht ein letztes Mal mit ihr sprechen würde, nie wieder hierher zurückkehren, und nie wieder eine Gelegenheit dazu bekommen würde. Er wusste dass es ihn verfolgen würde, wenn er nach King’s Court zurückgehen würde ohne die Gelegenheit zu nutzen, einen Schlussstrich zu ziehen.


    Reece fühlte sich gefangen zwischen zwei Welten. Er musste dringend noch einmal mit ihr reden, doch hatte Angst, war unsicher, ob sie ihn überhaupt sehen wollte. Ihre Worte hatten ihn verwirrt. Auf der einen Seite hatte es sich angefühlt, als würde sie ihn abweisen, aber auf der anderen Seite schien sie die Tür nicht ganz verschlossen zu haben, und machte eine kryptische Bemerkung, dass sie Beharrlichkeit bewunderte.


    Sie war ein Mysterium für ihn – und das war ein Teil von dem, was er so an ihr mochte. Er hatte noch nie jemanden getroffen, der ihn derart herausgefordert hatte wie sie es tat. Er hatte endlich jemanden getroffen, dem Reichtümer, Titel und Status nichts bedeuteten, dem es völlig egal war, wer er war, oder woher er kam. Sie war der ehrlichste und unverfälschteste Mensch, dem er je begegnet war – und darum liebte er sie nur noch mehr.


    Er wusste nicht, warum er so besessen von ihr war. War es, weil sie ihn von der Schwelle des Todes zurückgeholt hatte? Oder war es etwas anderes? Er fühlte eine intensive Verbindung zu ihr, eine die er nicht abschütteln konnte, und er hatte etwas derartiges noch nie zuvor gefühlt. Er konnte es nicht ignorieren, so sehr er es auch versuchte. Er brannte innerlich.


    Reece konnte es nicht länger aushalten. Er hatte seinen Entschluss gefasst.


    


    


    


    Endlich drehte er sich um und eilte davon. Er lief durch die Straßen des kleinen Dorfes und marschierte entschlossen auf Seleses Haus zu. Sein Herz war übervoll mit Dingen, die er ihr sagen wollte; er musste wissen, warum sie ihn verschmäht hatte, und was sie wirklich für ihn fühlte. Er spielte das ganze Gespräch mit ihr in seinem Kopf durch und als er ihr Haus erreichte und nach dem Türklopfer griff war er bereits sehr aufgeregt.


    Er schlug den Klopfer ein paarmal hart gegen die Türe – es war das einzige Geräusch, das durch den verschlafenen Ort hallte. Es klang viel zu laut und als ein Hund in der Ferne anfing zu bellen befürchtete er, dass er womöglich das ganze Dorf aufwecken würde.


    Er schlug den Klopfer wieder und wieder gegen die Türe, bis er endlich eine Stimme hörte.


    „Schon gut, schon gut!“, erklang eine schläfrige Stimme aus dem Haus.


    Reece trat zurück und bemerkte plötzlich, dass er beim ersten Morgengrauen gegen ihre Türe gehämmert hatte. Er war peinlich berührt. Am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre davongelaufen, doch dafür war es zu spät.


    Selese riss die Türe auf und stand in der frühen Morgensonne. Sie sah ihn an, zog sich ein Tuch enger um die Schultern, und sah dabei schläfrig und sehr verärgert aus.


    „Was ist denn in dich gefahren?“, wollte sie wissen. „Es ist noch vor Sonnenaufgang und du schlägst gegen meine Türe als ob eine feindliche Armee anrückt!“


    Reece starrte sie sprachlos an.


    „Also?“, fragte sie gereizt.


    Reece stand da und hatte jedes einzelne Wort, das er ihr hatte sagen wollen, vergessen.


    „Ich ähm ...”, begann er und hielt dann inne.


    Warum hatte sie diese Wirkung auf ihn?


    „Ich bin gekommen um dir einen guten Morgen zu wünschen“, sagte er.


    Sie riss die Augen auf.


    „Einen guten Morgen?“, wiederholte sie ungläubig.


    Dann brach sie in Gelächter aus.


    „Hast du den Verstand verloren?“, fügte sie hinzu.


    Nun war Reece an der Reihe, verärgert zu sein.


    „Höre zu.“, setzte er an – er konnte nicht mehr länger an sich halten – „Was du hier tust, ist nicht gerecht. Spielchen zu spielen. Du musst ehrlich mit mir sein. Nichts mehr davon.”


    Sie sah ihn verdutzt an.


    „Nichts mehr von was?”, fragte sie. „Träumst du?“


    „Von deinen Spielchen. Du musst mir die Wahrheit sagen.“


    „Ich spiele keine Spielchen mit dir.“, entgegnete sie ihm. „Ich kenne dich doch nicht einmal.“


    Er musterte sie frustriert.


    „Willst du mir damit sagen, dass du nicht das gleiche fühlst wie ich?“, fragte Reece. Er wollte auf den Punkt kommen. Er musste es wissen, brauchte Klarheit.


    Sie blinzelte erstaunt.


    „Und was fühlst du?“, gab sie zurück.


    „Genug der Fragerei!“, herrschte Reece sie an. Er war am Ende seiner Kräfte. „Ich bin hierhergekommen weil ich dich liebe! Verstehst du? Ich liebe dich! Ich bin nicht krank. Ich bin nicht im Delirium. Ich bin wach und bei Verstand. Und das ist, was ich fühle. Basta!”, zischte er wütend, und seine Stimme hob sich.


    Sie sah ihn überrascht an, mit einer Miene, als würde sie einem Verrückten gegenüberstehen. Und dann, langsam, begann ein Lächeln ihre Lippen zu umspielen.


    „Aber du kennst mich doch nicht einmal.“, sagte sie. „Wie kannst du das glauben? Wie ist das möglich?“


    Reece’s Herz sank.


    „Willst du mir damit sagen, dass du mich nicht liebst?“, hakte er nach.


    „Ich kenne dich nicht.“, antwortete sie. „Ich sage nicht, dass ich dich nicht liebe. Ich sage aber auch nicht, dass ich es tue. Es ist kein Wort, das ich leichtfertig verwende. Und schon gar nicht gegenüber einem Fremden.“


    „Aber wie sollst du mich auch kennen können, wenn du mir nicht einmal eine Chance gibst?“, wollte Reece wissen.


    Jetzt war es an ihr zu erröten.


    „Du bist von adligem Geblüt.“, sagte sie. „Ich bin ein Mädchen aus dem Dorf. Es würde nicht klappen zwischen uns.“


    „Und wie kannst du dir dessen so sicher sein?“, fragte Reece. „Ich denke nämlich, dass es das sehr wohl würde.“


    Sie sah ihn zum ersten Mal mit ernsten Augen an, als ob sie ihn endlich wirklich hören könnte.


    „Was willst du?“


    Reece holte tief Luft


    „Ich will, dass du mit mir kommst. Ich sage nicht, dass ich dich von hier wegholen möchte. Ich sage nur, dass ich möchte, dass du uns eine Chance gibst. Ich meine was ich sage, und nicht nur so im vorbeigehen. Ich nehme die Liebe sehr ernst. Und ich weiß, was ich für dich empfinde. Ich habe die ganze Nacht lang wach gelegen und konnte an nichts anderes denken.“


    Selese’s Wangen röteten sich und sie verlagerte nervös ihr Gewicht von einem Bein auf das andere.


    „Sag mir.“, fragte Reece und beruhigte sich langsam. „Musst du denn überhaupt nicht an mich denken?“


    Selese sah verlegen zu Boden.


    „Seit du gestern fort gegangen bist, habe ich an nichts anderes mehr gedacht.“, sagte sie sanft und wich seinem Blick aus, als hätte sie Angst, es zuzugeben.


    Reece’s Herz schwoll. Am liebsten hätte er es von den Dächern geschrien. Er konnte kaum begreifen, dass sie das gleiche fühlte wie er.


    „Aber warum hast du dich dann so gegen mich zur Wehr gesetzt?“, wollte er wissen.


    Sie blickte auf und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    „Ich würde dich nach einem Tag langweilen.“, erklärte sie. „Ich wäre nur eine Kuriosität, das Mädchen vom Dorf, das du nach King’s Court gebracht hast. Jeder würde mich anstarren und du würdest zur nächsten weiterziehen. Ich will mir das nicht selbst antun.“


    „Niemand wird dich anstarren.“, sagte Reece. „Am allerwenigsten ich. Mir ist es vollkommen egal, was die anderen denken. Ich möchte dich bei mir haben. Ich möchte, dass du mit mir kommst.“


    Sie sah ihn in die Augen und zum ersten Mal konnte er ihre Gefühle für ihn spüren. Er konnte nicht länger auf eine Antwort warten, zog sie zu sich heran, und küsste sie.


    Sie wehrte sich nicht. Sie küsste ihn nicht zurück, aber sie wandte auch nicht den Kopf ab. Ihre Lippen auf seinen zu spüren war berauschend, und er küsste sie, so lange er konnte. Als er es tat, fühlte er sich, als wären sie an einem anderen Ort. Er wusste, dass sie füreinander bestimmt waren.


    


    Plötzlich durchschnitt der Klang eines Horns die Stille des Morgens, und Reece fuhr herum als er sah, wie das ganze Dorf in eine Richtung zu laufen begann. Er sah einen einzelnen Mann auf den Dorfplatz zureiten. Er kam aus Richtung King’s Court und er schien in Eile zu sein. Ein Bote. Er wusste sofort, dass die Nachricht die er brachte, keine gute sein konnte.


    


    *


    


    Thor stand im Licht der frühen Morgenstunden und beobachtete mit den Dorfbewohnern, wie ein einsamer Bote im Galopp durch das Ödland auf der Straße von King’s Court auf sie zuritt. Thor blinzelte ins Licht und fragte sich, ob es eine Fata Morgana war, doch die Hörner erklangen um ihn herum und er wusste, dass der Bote real war. Er hatte sich instinktiv innerlich auf einen Kampf vorbereitet doch dann sah er, dass es ein Bote war, und sein Herz schlug schneller. Was auch immer es war, es konnte nichts Gutes sein. Nicht Anbetracht der Geschwindigkeit mit der dieser Mann sein Pferd ritt.


    Als sich der Bote näherte, lief ihm Thor entgegen und sein Herz sank, als er sah, wer es war. Steffen, der Bucklige, der einst Gwens Leben gerettet hatte. Er ritt wie besessen und sein Gesicht war voller Blut und Schweiß. Er musste die ganze Nacht geritten sein. Thor konnte die Dringlichkeit, mit der er unterwegs war, selbst aus der Entfernung spüren, und jede Faser seines Körpers sagte ihm, dass etwas nicht stimmte.


    Thor lief vor das Tor um ihn zu begrüßen, und Steffen sprang schwer atmend vom Pferd und lief auf Thor zu.


    Er verbeugte sich.


    „Mein Herr“, begann er und schnappte nach Luft.


    „Bringt ihm Wasser!“, befahl Thor und ein Junge kam mit einem Eimer Wasser gelaufen.


    Steffen nahm ihn und trank schnell, dann goss er den Rest über seinen Kopf. Er wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht, holte ein paar Mal tief Luft und sah Thor an.


    „Mein Herr, es ist etwas schreckliches passiert“, begann er. „Es ist Gwendolyn.“


    Thors Herz schlug wild.


    „Wir wurden von den Nevaruns angegriffen.“, fuhr er fort. „Zuerst war es nur eine Handvoll und es gelang uns sie zu töten. Doch dann kam ein ganzes Heer. Sie haben uns überwältigt. Es waren nur Gwen, Krohn und ich, alleine auf dem Hügel. Es war niemand anderes da, um uns zu verteidigen.“


    Steffen brach in Tränen aus.


    Thor trat voller Panik vor, griff den kleinen Mann bei den Schultern und schüttelte ihn.


    „Sag mir was passiert ist!“, befahl er. „Geht es ihr gut?“


    Steffen schüttelte den Kopf.


    „Sie hat mich hierher geschickt um Euch zu finden. Ich wollte bleiben und bis zum Ende kämpfen, aber sie bestand darauf, dass ich Euch hole. Als ich sie verlassen habe, kamen sie immer näher. Ich konnte nichts weiter tun. Ich hoffe, dass sie noch am Leben ist.“


    Steffen weinte und Thor stand da, von Schuldgefühlen überwältigt. Er hasste sich selbst dafür, Gwen alleine gelassen zu haben, dafür, dass er nicht schneller zu ihr zurückgekehrt war. Er konnte den Gedanken, dass man sie verschleppt hatte, und sie ohne Schutz ganz auf sich alleine gestellt war nicht ertragen.


    Und dann spürte er, wie ein neues Gefühl in ihm hochstieg: der Wunsch nach Rache, und der Wunsch die zu retten, falls sie noch am Leben war.


    Sie durften keine Zeit verschwenden.


    „ZU DEN PFERDEN!“, rief Thor seinen Waffenbrüdern zu, die sich schon um ihn versammelt und jedes Wort mit angehört hatten.


    Augenblicke später waren Thor und seine Waffenbrüder auf den Pferden und gaben ihnen die Sporen. Sie ritten aus dem Dorf mit allem was die Pferde hergaben hinaus ins Ödland und in Richtung King’s Court.


    Er betete, dass Gwendolyn noch am Leben war.


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    


    Thor galoppierte an der Spitze der kleinen Gruppe seiner Waffenbrüder in Richtung King’s Court. Sie alle waren erschöpft, schließlich waren sie den ganzen Tag ohne Pause und ohne Rücksicht auf ihre Pferde geritten. Die zweite Sonne stand schon hoch am Himmel als Thor über die Zugbrücke durch das Königstor und vorbei an den königlichen Wachen ritt ohne sein Pferd auch nur ein wenig zu bremsen. Seine Freunde hielten mit, als sie durch den Tunnel auf die andere Seite ritten, und wirbelten eine riesige Staubwolke auf.


    Sie ritten weiter, kürzten über den Markplatz ab und durch das Tor auf der gegenüberliegenden Seite. Steffen führte sie zu dem Feld, auf dem Gwen und er angegriffen worden waren. Thors Herz schlug wild in seiner Brust und er betete, dass er sie lebendig vorfinden würde. Und auch Krohn.


    Doch wie Steffen es beschrieben hatte, wusste er, dass die Chancen dafür schlecht standen. Sie konnten beide tot sein.


    Thor musste es selbst sehen. Er war so dankbar, dass alle seine Freunde ihn unterstützten und mit ihm geritten waren. Sie hatten sich geweigert, irgendwo anders hinzugehen. Keiner von ihnen hatte gezögert, nicht einen Moment. Er hatte jetzt wirklich das Gefühl, dass dies nun seine Brüder waren.


    Sie ritten und ritten, durch die Felder, bergauf und bergab, und über eine riesige Blumenwiese. Als sie nach einer Biegung einen weiteren Hügel erklommen, sah Thor Estopheles, der hoch oben am Himmel seine Kreise zog, und wusste, dass sie sich dem Ort des Geschehens näherten. Sie umrundeten einen weiteren Hügel und Thors Herz setzte einen Moment lang aus, als er das Blutbad vor sich sah. Er ritt weiter, und fühlte sich, als würde er in einen Alptraum hineinreiten.


    Dort auf dem Hügel konnte er mehrere Körper verstreut liegen sehen, die Leichen von Nevaruns, die ihre markante gelb-grüne Rüstung trugen. Er konnte das Blutvergießen sogar schon von hier sehen, und vielmehr noch, er konnte es spüren. Er konnte es vom Boden her spüren. Ein großes Unglück war hier geschehen. Und er hasste sich dafür, dass er nicht hier gewesen war, um Gwen zu beschützen.


    Thor und seine Männer ritten auf den Ort des Geschehens zu, und als sie das Schlachtfeld erreichten, stiegen sie ab. Thor hatte sein Pferd kaum angehalten als er schon absprang und losrannte. Er lief zwischen den Leichen am Boden umher, verzweifelt, mit Tränen in den Augen, hoffend und betend, dass Gwen hier sein möge. Er sah die mittlerweile steif gewordenen Leichname der Nevaruns, bei einigen hatten Pfeile den Hals durchbohrt. Ihr Blut durchtränkte die Wiese und er konnte ahnen, welch eine wilde Schlacht hier stattgefunden haben musste. Er sah auf den ersten Blick, dass alles, was Steffen ihm erzählt hatte der Wahrheit entsprach, und er war ihm mehr denn je dankbar dafür, dass er sein bestes getan hatte, um Gwen zu verteidigen.


    Er suchte verzweifelt nach einer Spur von Gwen, und seine Waffenbrüder taten es ihm nach. Doch in seinem Herzen wusste er bereits, dass Gwen nicht hier war. Sie hatten sie mitgenommen.


    Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz. Einerseits war er froh, dass er sie nicht als eine der Leichen vorgefunden hatte. Das bedeutete zumindest, dass Hoffnung bestand, dass sie am Leben war. Doch andererseits stellte er sich vor wie sie von hier weggeschleppt worden war, und all die schrecklichen Dinge, die ihr womöglich seitdem zugestoßen waren und sein Körper brannte mit dem unbändigen Wunsch sie zu retten – und dem Wunsch nach Rache.


    


    Als Thor weiter durch das hohe Gras streifte, sah er plötzlich etwas, das sein Herz vor Schmerz fast aussetzen ließ: Krohn lag bewegungslos da, auf der Seite, und er blutete aus einer Wunde am Kopf. Thor rannte zu ihm, ließ sich auf die Knie fallen und strich sanft über Krohns Fell. Er konnte sehen, dass er atmete, flach nur, aber er war unglaublich erleichtert. Er sah Blut an seinen Zähnen, und mit einem Blick auf die Leichen in der Nähe konnte er den Schaden sehen, den Krohn angerichtet hatte. Er war überwältigt von einer Welle der Dankbarkeit darüber, dass er Gwen verteidigt hatte, und gleichzeitig fühlte er sich schuldig.


    „Krohn.“, sagte er sanft und stieß ihn vorsichtig an. Er war warm, aber er reagierte nicht.


    „Krohn!“ sagte er lauter und schüttelte ihn sanft. Thor schüttelte ihn stärker, bis Krohn endlich ein Auge öffnete, nur einen kleinen Spalt. Dann schloss er es wieder. Thor konnte sehen, dass er litt. Er war schwer verletzt. Er spürte, dass er es nicht überleben würde, wenn er nicht bald Hilfe bekäme.


    Thor verschwendete keine Zeit. Er hob Krohn auf, überrascht darüber, wie schwer er geworden war, und trug ihn zu Steffens Pferd. Er legte ihn vorsichtig vor den Sattel. Krohn hing schlaff da und rührte sich nicht.


    „Bring ihn zur Heilerin. Sofort. Verschwende keine Zeit und sag ihr, dass sie alles tun soll, was in ihrer Macht steht, um ihn zu retten. Los!“


    Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern stieg Steffen auf sein Pferd und ritt so schnell es Krohns schlaffer Körper erlaubte den Hügel hinab.


    „Ich muss Gwen finden.“, sagte er grimmig. „Ihr Blut klebt an meinen Händen. Ich kann nicht länger warten. Wenn auch nur der Hauch einer Chance besteht, dass sie noch am Leben ist, zählt jeder Augenblick. Ich erwarte nicht von Euch, dass ihr mit mir kommt. Mir wird das gesamte Heer der Nevaruns entgegenstehen. Unterzahl ist gar kein Ausdruck“


    Reece trat vor und hielt den Knauf seines Schwertes fest umschlossen.


    „Genau die Art von Chancenverteilung die ich mag.“, sagte er.


    „Und ich“, fügte Elden hinzu.


    „Und ich“, stimmte O’Connor ein.


    „Und wir“, kam es auch von den Zwillingen.


    „Wir würden dir nie erlauben, es alleine mit ihrem Heer aufzunehmen.“, stellte Reece fest. „Nicht nach allem was wir gemeinsam durchgemacht haben. Schließlich ist Gwen auch meine Schwester. Und eines Tages wird sie deine Gemahlin sein.“


    „Dein Blut ist auch unser Blut.“, fügte Elden hinzu.


    Thor nickte. Er verstand sie, und war von Dankbarkeit überwältigt. Er hätte das gleiche für jeden einzelnen von ihnen getan.


    „Seid ihr sicher, dass ihr dieses Risiko eingehen wollt?“, fragte Thor. „Das hier ist mein Kampf. Ich will euch nicht mit hineinziehen.“


    „Wenn du jemals gedacht hast, dass ich dich alleine gehen lassen würde, bist du verrückter als ich dachte.“, stellte Reece fest. „Lass uns aufhören, hier Zeit zu verschwenden und meine Schwester zurückbringen!“


    Thor sah in die Gesichter seiner Waffenbrüder und konnte ihre Entschlossenheit sehen. In dieser Zeit der Verzweiflung war er ihnen unglaublich dankbar dafür.


    Zusammen bestiegen sie ihre Pferde; Thor gab seinem die Sporen und es fiel in einen Galopp. Es stürmte über die Blumenwiese den Hügel hinab und auf die Straße zu, die weiter und weiter weg von King’s Court führte. Während er Ritt, prüfte Thor mechanisch alle Waffen, die er an seiner Hüfte trug, die auf seinem Rücken und an seinem Pferd. Er war vollständig bewaffnet. Das war gut so. Wo er hin ritt, würde er jede einzelne seiner Waffen brauchen. Was er vorhatte, grenzte an Selbstmord.


    Und wenn es ihm bestimmt war, beim Versuch Gwen zu retten zu sterben, dann sollte es eben so sein.


    


    *


    


    Thor ritt sein Pferd härter als er es je zuvor getan hatte, seine Brüder an seiner Seite. Sie ritten weiter gen Süden, auf die ferne Provinz der Nevaruns zu.


    Es war leicht, den Spuren ihrer Horden zu folgen: Sie hatten Wiesen und Felder niedergetrampelt. Sie hatten einen Pfad geschlagen, der zurück auf die Hauptstraße, weg von King’s Court führte. Es schien, dass sie Gwen mit wenigstens einer Hundertschaft weggeschleppt hatten. Das konnte Thor an der Menge der Hufabdrücke abschätzen. Abgebrochene Äste und die Hufabdrücke lieferten ihm klare Hinweise auf die Richtung, in der sie geritten waren. Die Spuren waren frisch, und das ließ Thor hoffen. Vielleicht konnte er sie noch rechtzeitig finden.


    Thor gab er seinem Pferd die Sporen und betete, dass er sie einholen würde, bevor sie ihre befestigte Stadt erreichen konnten. Thor musste sie auf der Straße einholen, wenn er sich auch nur die geringsten Chancen ausrechnen wollte. Er hoffte dass sie irgendwann langsamer werden mussten, um ihm eine Gelegenheit zum Aufholen zu geben. Er war sich fast sicher, dass sie irgendwann eine Pause einlegen würden: Denn was hatte eine Hundertschaft von wilden Kriegern schon zu befürchten wenn sie einmal die nähere Umgebung von King’s Court verlassen hatten? Sie würden wahrscheinlich zu einem Trab verlangsamen, vielleicht sogar gehen, und sich Zeit lassen, wieder in ihre Provinz zurückzukehren. Der Gedanke, dass Gwen bei Ihnen war, verbrannte Thor innerlich. Er hasste Gareth mit einer Leidenschaft, mit der er noch nie jemanden gehasst hatte, und schwor Rache.


    Thor wusste, das Gwendolyn selbst stark, wild und stolz war. Er sah was sie auf dem Schlachtfeld gemeinsam mit Steffen angerichtet hatte, und war beeindruckt, wenn auch nicht überrascht. Er betete, dass sie irgendwoher die Stärke nehmen konnte, ruhig zu bleiben, als sie sie wegschleppten, und dass sie darauf vertraute, dass Thor kommen würde, um sie zu befreien. Er nahm an, dass sie sie lebendig wollten, als Trophäe, um es für immer den MacGils unter die Nase reiben zu können.


    Sie ritten und ritten, und die zweite Sonne neigte sich schon dem Untergang zu. Thor und seine Männer waren außer Atem und die Pferde waren erschöpft von dem langen und harten Ritt und endlich erreichten sie ein Plateau hoch auf einem Hügel, das einen überwältigenden Ausblick über die Landschaft bot. Zu seinen Füßen konnte Thor die Vielzahl der südlichen Provinzen des Rings sehen, sanfte Hügel und Täler und bunte Herbstwälder, die sich unter dem atemberaubenden Licht der Abendsonne sanft im Wind wiegten.


    Und dort am Horizont sah er riesige Gefolgschaft der Nevaruns, wie sie durch die Felder gen Süden ritten. Thor fand es ermutigend zu sehen, dass sie sich nur noch in einem entspannten Trab voran bewegten.


    Zum ersten Mal, seit sie die Verfolgung aufgenommen hatte, war er sich sicher, dass er sie einholen konnte. Thor gab seinem Pferd die Sporen und schrie, und die anderen folgten ihm wie ein einziger Mann und gemeinsam stürmten sie den Hügel hinunter und konnten nun die Nevaruns im Blick behalten. Thor ritt schneller, als er je zuvor geritten war, sanfte Hügel hinab, über Feldwege, Wiesen und durch einen dichten Wald. Sie kamen nimmer näher, und schließlich waren die Nevaruns nur noch ein paar hundert Meter entfernt.


    Als sie in Bogenreichweite kamen, konnte Thor den ersten Blick auf Gwen erhaschen, für einen kurzen Augenblick nur, aber es erleichterte ihn ungeheuerlich zu sehen, dass sie am Leben war. Sie saß mit gefesselten Händen und vor Scham gesenktem Kopf hinter dem Anführer, der ein triumphierendes Lächeln auf dem Gesicht hatte, auf dem Pferd. Sie ritten an der Spitze des Trupps, einige Meter vor den anderen her. Er führte eine siegreiche Armee nach Hause.


    Thor war nicht umhin gekommen zu bemerken, dass diese Armee eine Spur der Verwüstung hinterlassen hatte. Sie hatten mehrere kleine Dörfer geplündert, von denen nun Rauch gen Horizont aufstieg.


    Grundsätzlich schuldeten die Nevaruns den MacGils die Treue, denn sie waren auf der Seite der Highlands, die zum Reich der MacGils gehörte; Thor war sich sicher, dass sie unter der Herrschaft von Gwens Vater niemals ungestraft davongekommen wären. Aber sie waren Separatisten, und schon immer schwer zu kontrollieren gewesen. Und nun mit Gareth als König – der sie noch dazu eingeladen hatte, seine Schwester mit sich zu nehmen – taten sie ganz und gar, wonach ihnen der Sinn stand.


    Sie waren nie wirklich loyal gewesen. Weder gegenüber den MacGils, noch gegenüber den McClouds. Sie erschienen jedem gegenüber loyal, den sie gerade nicht umbringen wollten.


    Als sie sich immer noch unentdeckt näherten, fiel Thor ein, dass er sich einen Plan zurechtlegen musste. Immerhin waren er und seine Waffenbrüder nur zu neunt, und fanden sich mindestens einhundert Nevaruns gegenüber. Und nicht nur das: die Nevaruns waren riesige, wilde Krieger, Halbblüter, die ausschließlich für den Krieg und das Morden lebten. Thor erinnerte sich an Kolks Geschichten – er hatte seine Narben im Kampf gegen die Nevaruns erworben.


    Sie konnten sie nicht frontal angreifen. Trotz seine wie auch immer gearteten, leider unzuverlässigen Kräfte, würden sie die Schlacht verlieren. Thor wusste es. Seine Kräfte waren nicht genug entwickelt, als dass er sich auf sie hätte verlassen können. Und wenn sie ihm nicht gehorchen wollten, würde die Schlacht ein einziges Gemetzel werden. Er musste eine Strategie entwickeln.


    Während sie weiterritten, zermarterte er sich den Kopf, wie er diese Wilden am besten angreifen konnte.


    Thor betrachtete die umliegende Landschaft, und hatte eine Idee. Er konnte sehen, dass falls sie weiter der Straße folgen würden, die Armee nach der nächsten Biegung durch ein enges Tal zwischen zwei Kliffs hindurch musste. Der Engpass war gut dreißig Meter lang und auf diesen dreißig Metern würden die Nevaruns verwundbar sein.


    Thor wandte den Blick nach oben zu den Klippen und sah riesige Felsbrocken am Rande liegen. Er wusste, was zu tun war.


    „Conval, Conven!“, rief er.


    Sie lenkten ihre Pferde neben ihn.


    „Könnt ihr die Felsen an der Spitze der Klippen sehen? Jeder von euch muss auf eine Seite der Klippen hinaufreiten, und wenn ich ein Zeichen gebe, diese Felsbrocken in die Schlucht werfen. Sie werden eine Menge Nevaruns unter sich begraben. Und zur gleichen Zeit werde ich mit dem Rest von uns die angreifen die überlebt haben. Los!“, befahl er.


    Conval und Conven ritten von der Gruppe weg und erklommen steile Grashänge hinauf zur Spitze der Klippen. Thor führte die verbliebenen Männer um die Klippen herum auf die andere Seite, und hoffte, dass er die Nevaruns, die auf der anderen Seite wieder herauskommen würden, überraschen konnte.


    Sie nahmen den Weg durch den Wald, um die Klippen herum entlang der Baumgrenze, stellten sich am Ausgang der Schlucht auf, und warteten.


    Thor beobachtete, wie Conval und Conven ein paar hundert Meter über den Nevaruns, die nicht auch nur den leisesten Verdacht hegten, ihre Positionen bezogen. Thor saß auf seinem Pferd, wartete und beobachtete, und versuchte sich in Geduld zu üben. Er musste warten, bis die Felsbrocken so viel Schaden wie möglich anrichten würden – sie mussten so viele wie möglich mit diesem einen Streich ausschalten. Dabei musste er allerdings sicher gehen, dass Gwen zunächst sicher außerhalb der Schlucht war. Sein Pferd tänzelte. Thor beobachtete das ihm gegenüberliegende Ende der Schlucht genau und wartete darauf, Gwen zu sehen. Sein Herz schlug wild. Er musste Gwens Gesicht sehen, bevor er das Signal gab.


    Endlich, nach einen scheinbaren Ewigkeit, ritt der Anführer mir Gwen hinter sich auf dem Pferd aus der Schlucht heraus – und Thor gab das Zeichen.


    Er stürmte aus dem Wald mit wildem Schlachtgeschrei direkt auf sie zu, und alle seine Waffenbrüder folgten ihm. Zur gleichen Zeit begannen Conval und Conven die riesigen Felsbrocken über den Rand den Abhang hinunterzustoßen.


    Lautes Grollen folgte, als ein Felsbrocken nach dem anderen mehrere hundert Meter tief nach unten stürzte und mit ohrenbetäubendem Krachen auf dem Boden aufschlug.


    Sie hörten die Schreie von dutzenden von Männern, als die riesigen Felsbrocken wie Hagel auf sie herabregneten und jeder Einschlag den Boden erzittern ließ.


    Unter den Nevaruns brach heilloses Chaos aus. Die, die den Felsregen überlebt hatten, stürzten dicht hinter Gwen und ihrem Anführer aus dem Engpass. Thor betete, dass nur ein paar wenige überleben würden – doch es entkamen mehr als er gehofft hatte. An die dreißig Mann schienen überlebt zu haben, und ritten auf Thors sieben Mann starken Trupp zu. Sie waren immer noch stark in der Unterzahl. Aber ihm blieb keine andere Wahl als eine Konfrontation von Angesicht zu Angesicht. Wenigstens hatten sie die Mehrzahl der Wilden schon ausgeschaltet. Er stellte sich viel lieber dreißig Mann in den Weg als einhundert.


    Ein Horn erklang und die wilden Krieger stürzten sich auf Thor.


    Thor hörte das Zischen eines Pfeils und sah wie O’Connor drei Pfeile gleichzeitig losschickte. Thor sah sie fliegen und war beeindruckt von der Zielgenauigkeit seines Freundes. Seine Pfeile fanden ihre Ziele mit tödlicher Präzision und drei Nevaruns fielen tot von ihren Pferden. Vom Erfolg seines Freundes inspiriert, schwang Thor seine Schleuder – vorsichtig, um Gwen nicht versehentlich zu treffen. Und mit großer Zielgenauigkeit warf auch er zwei Krieger von ihren Pferden.


    Elden folgte seinem Beispiel und warf seinen Hammer, Reece seine Wurfaxt – und beide schalteten zwei weitere Krieger aus. Die Zahl der Nevaruns schrumpfte schnell als sie sich auf den Zusammenstoß vorbereiteten. Doch sie waren immer noch im Verhältnis drei zu eins in der Unterzahl. Das war immer noch eine schwierige Quote, besonders gegen Krieger wie die Nevaruns es waren, die ihr ganzes Leben dem Kampf widmeten. Keiner von ihnen schien Angst zu haben und nicht einer zeigte auch nur das leiseste Zögern, als sie auf Thor und seine Männer zustürzten und dabei ihre Äxte, Dreizacke und Hellebarden schwangen.


    Auch von ihnen war ein wildes Schlachtgeschrei zu hören und nur Augenblicke später trafen die beiden Gruppen mit ohrenbetäubendem Lärm aufeinander.


    Der Kampf war hart. Ihr Anführer hatte sich an der Seite gehalten und griff Thor direkt an. Er schwang seine zweihändige Streitaxt mit einer Hand und verfehlte seinen Kopf nur knapp.


    Thor musste aufpassen, wie er sich gegen ihn verteidigte, da Gwen wie ein lebendes Schild hinter dem Anführer auf dem Pferd saß.


    Dieser war sich dessen natürlich bewusst und genoss es lächelnd. Thor hatte ein Problem.


    Er hob das Schwert, das er von Kolk erhalten hatte hoch und konnte einen weiteren Schlag im letzten Moment abwehren. Es war einer der stärksten Hiebe, die Thor in seinem bisherigen Leben hatte abwehren müssen, und er konnte die Gewalt des Schlages bis ins Mark fühlen. Metall klirrte auf Metall mit einem schrecklichen Geräusch, Thors Arm erzitterte, und er schloss einen Moment lang die Augen und betete, dass sein neues Schwert nicht zerbrechen möge.


    Er war erleichtert, dass es dem Schlag standhielt: Es hielt die Axt nur Zentimeter über seinem Kopf auf. Unter normalen Umständen hätte Thor mit der gleichen Bewegung ausgeholt und zurückgeschlagen – doch mit Gwen auf dem Pferd konnte er es nicht riskieren. So musste er an ihm vorbeireiten und konnte nur einen kurzen Blick in Gwens Augen erhaschen, die vor Angst geweitet waren, während sie mit auf den Rücken gebundenen Händen hinter dem riesigen Anführer saß.


    “THOR!”, kreischte sie panisch.


    Aber Thor hatte keine Zeit sich umzusehen. Als er in die Gruppe von Angreifern ritt, kamen zwei weitere Krieger auf ihn zu. Einer schwang seinen Hammer seitlich und zielte direkt auf Thors Rippen. Thor konnte in letzter Sekunde ausweichen und der Hammer verfehlte ihn knapp; er nahm sein Schwert hoch und ließ es mit Wucht auf den ausgestreckten Arm des Angreifers niedersausen, und schlug ihn ab. Der Arm fiel mitsamt dem Hammer zu Boden und der Krieger schrie.


    Der zweite Angreifer schwang seine Axt in Richtung von Thors Kopf und Thor konnte sich wieder in letzter Sekunde ducken. Er fuhr mit seinem Schwert herum und schlug dem Krieger den Kopf ab; er hüpfte und rollte über den Boden während sein Körper ein paar Meter weiter ritt, bis er endlich seitlich vom Pferd kippte und zu Boden fiel.


    Thor blieb keine Gelegenheit, sich auszuruhen. in schneller Folge wurde er von allen Seiten von Nevaruns mit allen Arten von Waffen angegriffen.


    Er spürte einen harten Schlag auf seine Schulter, der seine Rüstung zum Schwingen brachte, und erkannte – den Klang noch immer in seinen Ohren – dass er von einer Keule getroffen worden war; zum Glück hatte seine Rüstung ihn vor Schlimmerem bewahrt, doch der Schmerz des Treffers pulsierte durch seinen Arm.


    Ein weiterer Krieger stürzte sich von der Seite auf Thor, hob seinen Schild und benutzte es wie einen Rammbock – das hatte Thor nicht erwartet. Er traf ihn hart an der Seite seines Kopfes und schickte ihn taumelnd kopfüber zu Boden, wo er hart unter lautem scheppern seiner Rüstung aufschlug.


    Der Aufschlag nahm ihm die Luft, Pferde trampelten um ihn herum und aus jeder Richtung kam Kampfgeschrei. Er rollte aus dem Weg und sah Reece, der zwei Krieger gleichzeitig parierte; er sah O’Connor, der seinen Bogen spannte, und einen Nevarun, der ihm den Bogen mit seinem Dreizack aus der Hand schlug, bevor er seinen Schuss abgeben konnte; er sah Elden seinen Kriegshammer mit beiden Händen schwingen und einen Nevarun vom Pferd schlagen – nur um gleich danach von einem anderen von hinten mit einer Lanze vom Pferd gestoßen zu werden, sodass er mit dem Gesicht voran in den Dreck fiel.


    Thor sah die drei anderen Angehörigen der Legion, die mit ihnen geritten waren, Jungen, die er nicht gut kannte, und beobachtete, wie sie glorreich kämpften. Einer von ihnen schaffte es einem Nevarun mit dem Dolch in den Hals zu stechen und ihn damit zu töten – doch im gleichen Moment durchbohrte ein Speer seine Brust. Er schrie auf und Thor konnte seinen Schmerz spüren als er vom Pferd stürzte und tot zu Boden fiel.


    Ein anderer Angehöriger der Legion rammte einen Nevarun mit seinem Speer in den Bauch und verletzte ihn – doch wurde selbst von zwei anderen von hinten angegriffen. Einer durchtrennte die Hinterbeine seines Pferdes, während der anderen mit einem Hammer auf seinen Kopf einschlug. Er war sofort tot.


    Der dritte Junge sprang tapfer von seinem Pferd und riss zwei Nevaruns zu Boden. Er zog seinen Dolch, stach einem in den Hals und schlitzte den anderen auf. Doch im selben Augenblick musste er mitansehen, wie ein Dreizack von hinten seine Brust durchbohrte. Mit einem überraschten Schrei ging er zu Boden und war tot.


    Damit blieben nur Thor, Reece, O’Connor und Elden übrig – vier Mann gegen die übrigen zwei Dutzend Nevaruns. Sie hatten viel Schaden angerichtet, hatten die Nevaruns deutlich dezimiert, aber sie waren immer noch deutlich in der Unterzahl, und bei dieser Geschwindigkeit sahen ihre Chancen nicht gut aus.


    Thor, zwischenzeitlich wieder auf den Knien, gelang es, einen schweren Schwertstreich zu parieren, der in Richtung seines Kopfes herunterkrachte. Als er das tat, sah er zum Himmel auf und konnte aus der Ferne Conven und Conval auf sie zustürmen sehen. Die Nevaruns hatten nicht mit dieser Verstärkung gerechnet, und als sie sich in die Schlacht stürzten, gelang es ihnen mit einem einzigen Speerstoß zwei weitere Männer zu töten. Sie warfen zwei weitere Speere und schalteten zwei weitere Nevaruns aus, bevor diese überhaupt bemerkten, dass sich zwei weitere Krieger ins Schlachtgeschehen gestürzt hatten.


    Die Chancen verlagerten sich damit deutlich – nun standen sie zu sechst gegen zwanzig Nevaruns, und Thor schöpfte wieder Hoffnung.


    Es gelang ihm, einem weiteren Angreifer auszuweichen, und in der gleichen Bewegung sein Schwert herumzureißen, und ihn aufzuschlitzen. Er rollte ab, griff nach einem kurzen Speer und schleuderte ihn gegen einen anderen Angreifer, der auf ihn zugeritten kam. Der Speer durchbohrte seinen Hals und riss ihn vom Pferd noch bevor er seinen Dreizack in Angriffsposition bringen konnte. Noch im Fall warf den Dreizack nach Thor, doch er segelt durch die Luft und blieb neben Thor im Boden stecken.


    Ein weiterer Nevarun griff Thor an, diesmal mit einem dreiköpfigen Morgenstern. Thor duckte sich und die drei stacheligen Eisenkugeln zischten an seinem Ohr vorbei, kratzen an seinem Helm und verfehlten ihn knapp. Als der Angreifer vorbeigeritten war, lud Thor seine Schleuder mit einem Stein, schleuderte ihn, und traf den Angreifer hart von hinten am Kopf. Er ließ seinen Morgenstern fallen und fiel vom Pferd.


    Thor rollte erneut zur Seite ab, als ein anderes Pferd vorbeiritt, und seine Hufe verfehlten ihn nur knapp. Er hob den Morgenstern vom Boden auf, sprang auf die Füße und schwang ihn in Richtung zweier entgegenkommender Angreifer. Er traf sie beide und schickte sie laut scheppernd zu Boden. Er schwang den Morgenstern noch einmal, diesmal hoch über seinen Kopf und schickte sie, noch bevor sie sich ganz aufrappeln konnten, wieder zu Boden


    Thor hörte einen Schrei über sich und sah seinen alten Freund Estopheles. Als ein Krieger mit hoch erhobenem Speer von Hinten auf Thor zugestürmt kam, stürzte sich Estopheles auf ihn und hackte mit seinem Schnabel auf das Handgelenk des Angreifers ein, sodass dieser den Speer fallen ließ. Der Krieger schrie auf, verlor das Gleichgewicht und fiel laut scheppernd vom Pferd. Thor ergriff den Speer, fuhr herum und rammte ihn in die Brust des Angreifers.


    


    Doch plötzlich nahm etwas Thor den Atem, er fühlte einen brutalen Schlag auf seinen Rücken und fiel mit dem Gesicht voran in den Dreck. Ein Nevarun in voller Rüstung hatte sich auf ihn gestürzt; Thor wand sich und rang mit dem Krieger. Er bekam seine Hand gerade noch rechtzeitig zu fassen, bevor er Thors Hals mit einem Dolch aufschlitzen konnte.


    Mit zitternden Muskeln hielt Thor den Dolch auf Abstand, bis es ihm endlich gelang, sich aufzurichten und dem Angreifer einen derartigen Stoß mit dem Kopf zu versetzen, dass er ihm die Nase brach. Der Krieger schrie auf und Thor stemmte ihn von sich, unter die Hufe eines vorbeireitenden Pferdes. Er wurde von seinem eigenen Waffenbruder zu Tode getrampelt.


    Thor war an der Grenze völliger Erschöpfung angelangt und versuchte zu Atem zu kommen, während um ihn herum seine sechs Brüder genauso um ihr Leben kämpften; er konnte sehen, dass auch ihre Reserven zur Neige gingen. O’Connor schrie auf, als ein Nevarun mit einen Dolch in seinen Bizeps schnitt. Hellrotes Blut quoll aus der Wunde. Elden bekam einen heftigen Schlag mit einer Keule auf die Schulter, der ihn rückwärts stolpernd zu Boden schickte. Reece wich einem Schwertstreich aus, doch Thor konnte sehen, dass seine Reflexe langsamer wurden und das Schwert verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Thor wusste dass er schnell etwas tun musste, sonst würden er und alle seine Brüder sterben müssen.


    Er fühlte eine Hitze, eine Energie in sich aufsteigen, und betete zu Gott, dass er dieses Mal in der Lage sein würde, sie zu kontrollieren. Gerade genug, um sie alle hier herauszuholen und Gwen in Sicherheit zu bringen.


    Bitte Gott, hilf mir das hier zu überstehen. Hilf mir diese Schlacht zu gewinnen.


    Zwei weitere Krieger kamen auf Thor zugestürzt. Einer von ihnen holte aus und warf ein Messer nach ihm. Thor sah, wie es auf ihn zugeflogen kam – es war zu schnell um zu reagieren. Er stand schutzlos da. Instinktiv riss er die Hand hoch und wie durch ein Wunder schien das Messer mitten in der Luft vor ihm stehenzubleiben bevor es klappernd auf den steinigen Boden fiel. Thor hob die andere Hand und fühlte wie eine Welle von Energie durch ihn hindurch strömte. Sie war stärker als jemals zuvor und er konnte es spüren, dieses Mal war etwas anders als sonst. Etwas in ihm hatte sich verändert und er fühlte sich mächtiger als je zuvor. Thor rief die Erde an, ihm zu gehorchen. Er fühlte wie sich unter lautem Beben Risse im Boden auftaten, konnte die Konturen der Felsbrocken spüren, bewegte seine Hände und befahl dem Boden, sich aufzutun.


    Ein lautes Grollen erhob sich und der Boden unter ihm begann zu beben, und ein Abgrund tat sich vor ihm auf. Der Spalt wuchs und wuchs und einige Krieger, die im Begriff gewesen waren, sich auf ihn zu stürzen, fielen hinein. Sie schrien, als ihre Pferde den Boden unter den Füßen verloren und in die Tiefe stürzten. Ein anderer Nevarun, der gerade gegen Elden gekämpft hatte, stolperte rückwärts hinein, gerade noch rechtzeitig bevor er zu einem wahrscheinlich tödlichen Schlag ausholen konnte.


    Thor sah wie ein Nevarun eine zweihändige Axt hoch über seinen Kopf riss und sie auf O’Connor herabsausen lassen wollte. O’Connor lag vollkommen ungeschützt da und der Hieb würde ihn sicher töten. Thor bewegte seine Hand in dessen Richtung und ein leuchtender Schwall purer Energie riss den Nevarun von den Füßen direkt in den Abgrund hinein.


    Thor fuhr herum und richtete seine Hände gegen einen anderen Krieger, der mit dem Schwert nach Reece ausgeholt hatte. Es gelang ihm, in mitten im Schlag anzuhalten, was Reece genug Zeit gab, selbst zu einem tödlichen Schwertstreich auszuholen.


    Thor gelang es so, alle seine Freunde vor weiteren Angriffen zu bewahren, sie alle zu retten und ihnen die Möglichkeit zu geben, ihre Angreifer zu töten.


    


    Das Geschehen auf dem Schlachtfeld hatte eine Wendung zu Gunsten der Menschen genommen und plötzlich war nur noch eine Handvoll Nevaruns übrig. Thor hatte gerade begonnen, einen leisen Optimismus zu spüren, als ihn ein harter Schlag auf den Rücken traf und zu Boden schickte.


    Er schlug hart auf, rollte ab und sah wie der Anführer der Nevaruns seinen riesigen beidhändigen Hammer mit nur einer Hand schwang. In der anderen hielt er eine schwere lange Kette, die er über seinem Kopf kreisen ließ. Auf seinen Lippen lag ein bösartiges Grinsen. Thor entdeckte Gwen, die an sein Pferd gefesselt alles hilflos mit ansehen musste. Ihre Augen waren in Panik und Verzweiflung weit aufgerissen.


    „Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass du mein Mädchen stehlen könntest?“, knurrte der Riese Thor an. Er schwang seine Kette weiter über dem Kopf und Thor hob die Hand um ihn mit seinen Kräften zu stoppen.


    Doch aus irgendeinem Grund hatte seine Magie keine Wirkung gegen diesen Nevarun. Thor sprang auf die Füße und die Kette flog zischend durch die Luft und wickelte sich um seine Knöchel. Der Krieger zog hart daran und riss Thor zu Boden. Thor wusste nicht, welche Art von Kräften dieser Nevarun besaß, aber er war anders. Anders als jeder andere Krieger, gegen den er zuvor gekämpft hatte.


    Während Thor hilflos auf dem Boden lag trat der Krieger auf ihn zu, und holte mit seinem Hammer zu einem vernichtenden Schlag auf Thors Kopf aus. Thor konnte im letzten Moment ausweichen und der Hammer grub sich tief in die Erde. Er richtete sich auf, die Füße immer noch mit der Kette umwickelt, und griff nach seinem Schwert. Doch der Nevarun holte aus und versetzte ihm mit der flachen Hand einen Schlag ins Gesicht bevor er seinen Gürtel erreichen konnte und schickte ihn wieder zu Boden.


    Thor lag mit klingenden Ohren wehrlos auf den Boden als der Nevarun seinen Hammer aus der Erde zog und ihn wieder hoch über seinen Kopf schwang. Er war im Begriff, ihn Thor direkt ins Gesicht zu schlagen. Thor lag hilflos und konnte nichts tun.


    „Sag gute Nacht, Bursche.“, grinste der Krieger.


    Doch plötzlich schien der Hammer hoch über seinem Kopf einzufrieren und die Augen des Nevarun weiteten sich erschrocken.


    Thor war zunächst verwirrt, doch dann sah er wie ein Pfeil den Hals seines Angreifers durchbohrte. Er stand da wie eingefroren. Blut gurgelte aus seinem Mund und lief seine Brust hinunter. Er ließ los, der Hammer fiel auf seinen eigenen Kopf, und er ging krachend neben Thor zu Boden. Er war tot.


    Thors Blick suchte Gwendolyn. Sie saß auf dem Pferd und hielt einen Bogen. Sie hatte gerade seinen Angreifer getötet – irgendwie musste es ihr gelungen sein, ihre Fesseln zu lösen. Ihre Hände zitterten, als sie auf Thor herabblickte.


    Thor liebte sie in diesem Augenblick noch mehr als er ihr jemals würde sagen können. Er richtete sich auf, löste die Kette von seinen Füßen und lief zu ihr hinüber. Er sprang hoch und sie schlang ihre Arme um ihn und legte ihren Kopf auf seine Schultern. Er war überwältigt vor Erleichterung. Sie war in Sicherheit – und sie waren wieder vereint.


    Thor betrachtete das Schlachtfeld und sah drei verbliebene Nevaruns. Einer wurde gerade von Elden fertig gemacht, ein andere von O’Connor, und der letzte war in ein Handgemenge mit Reece verwickelt. Doch plötzlich rutschte Reece aus und fiel und der Nevarun holte mit seinem Schwert zu einem letzten vernichtenden Schlag aus.


    Thor sprang auf das Pferd und galoppierte zu Reece’s Rettung – gerade rechtzeitig bevor er Reece’s Kopf abschlagen konnte. Thor riss einen kurzen Speer vom Sattel, warf ihn und rammte ihn dem Feind in den Rücken. Er sank auf die Knie und fiel tot vornüber.


    Thor saß mit Gwen auf dem Pferd und sah sich um. Er sah das Gemetzel auf dem Schlachtfeld. Auf dem Boden verstreut lagen die Körper der toten Nevaruns und in der Mitte klaffte ein tiefer Spalt. Überall war Blut. Nur fünf Männer hatten neben Thor überlebt: Reece, O’Connor, Elden und die Zwillinge. Alle waren sie verletzt und grenzenlos erschöpft, doch sie hatten gesiegt.


    Thor riss sein Schwert in die Luft und eine riesige Begeisterung über den Sieg pulsierte durch seine Adern.


    „ES LEBE DIE LEGION!“, schrie er. Die anderen wandten sich ihm zu, hoben Ihre Schwerter und antworteten mit einem Jubelschrei:


    „ES LEBE DIE LEGION!“


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDDREISSIG


    


    Andronicus ritt sein Pferd voller Zorn und führte seine riesige Armee an der Kante des Canyons entlang in Richtung Norden zur östlichen Durchquerung des Rings.


    Während die Truppen um ihn schon in Bewegung wahren, füllten mehr und mehr Truppen von hinten auf. Sie kamen in Scharen mit seiner Flotte an der Küste an. Andronicus war zutiefst beschämt worden von dem Gefangenen McCloud, der ihn belogen hatte, und ihn im Glauben gelassen hatte, dass er einen Weg wüsste, den Canyon zu überwinden. Es war Jahre her gewesen, dass Andronicus von jemandem getäuscht worden war, und er erkannte, dass sein Übereifer den Canyon überqueren zu wollen ihn für die Täuschung empfänglich gemacht hatte. Er zitterte immer noch vor Wut auf seinen Ausrutscher, obwohl er den Mann schon getötet hatte. Er wünschte er könnte auch die Familie des Mannes finden und für seine List zur Rechenschaft ziehen.


    Während Andronicus ritt, war er mehr den je entschlossen einen Weg zu finden, wie er den Canyon überqueren konnte. Er wollte Chaos und Verwüstung im Ring anrichten und all diese Menschen leiden lassen. Doch ohne die Möglichkeit den Canyon zu überqueren konnte er so gut wie nichts ausrichten. Er wusste dass es in diesem Augenblick eine vergebliche Mission war, dass die Mobilisierung all dieser Männer umsonst gewesen war. Und doch hasste er den Gedanken, einfach umzukehren und in Schande nach Hause zurückzukehren. Besonders jetzt, da all seine Männer hier waren und mit jeder Minute die verging noch mehr Männer ankamen.


    Er dachte, er könnte zumindest bis zur Hauptdurchquerung der McClouds kommen, die Brücke die von all diesen McCloud Kriegern bewacht wurde. Vielleicht konnte er irgendeinen von ihnen dazu provozieren, die Sicherheit des Canyon zu verlassen, sofern einer von ihnen wirklich so dumm wäre. Vielleicht würde er ein oder zwei von ihnen foltern können. Vielleicht sogar ein paar mehr töten. Das würde zumindest seine Stimmung etwas aufhellen.


    Andronicus konnte auch die Gelegenheit nutzen, um den Canyon noch einmal zu testen, nur für den Fall, dass es irgendwo eine Lücke im Schild gab. Er konnte einige seiner eignen Männer über die Kante werfen, und sehen, ob sie sterben würden. Wer weiß? Vielleicht, ja vielleicht konnte er ja irgendwo einen Schwachpunkt in der Bewehrung finden.


    Andronicus ritt langsam, und der Klang von tausenden von Stiefeln die hinter ihm im Einklang marschierte begleitete ihn als er weiter dem Rand des Canyons folgte. Endlich kamen sie um eine Biegung und er sah sein Ziel vor sich: da war die östliche Durchquerung des Canyon mit hunderten von Kriegern der McClouds entlang der Brücke aufgereiht bis hinüber auf die andere Seite. Was hätte Andronicus darum gegeben, auf der anderen Seite des Rings zu sein. Er konnte es förmlich von hier aus schmecken.


    Andronicus sah, wie sich die Krieger Haltung annahmen, als sich sein Heer dem Brückenkopf näherte. Er ritt an der Spitze bis zur äußersten Kante des Canyons und stand nicht mehr als ein paar Meter entfernt. Eine angespannte stille hing über den beiden Parteien. Die Krieger der McClouds blieben klug auf der Brücke, auf ihrer Seite des Energieschildes, und wagten es nicht den Schutz des Canyon zu verlassen.


    Andronicus nickte einem seiner Kommandeure zu und dieser schob ein paar Krieger vor, die mit gezogenen Schwertern auf die McClouds zustürmten. Die zehn unglücklichen stürmten direkt auf die Brücke zu – doch in dem Augenblick, in dem sie die unsichtbare Linie überquerten und die Brücke betreten wollten, in dem Augenblick, als sie die mystische Luft des Canyon atmeten, verbrannten alle zehn bei lebendigem Leib und zerfielen vor den Füßen der McClouds zu Asche.


    Andronicus runzelte missbilligend die Stirn. Nichts hatte sich verändert. Es gab immer noch keinen Weg auf die andere Seite.


    „Kommt raus auf diese Seite des Canyons und stellt euch uns im Kampf wie richtige Männer!“, polterte Andronicus, und seine Stimme hallte durch die Schlucht während hunderte von McCloud Kriegern in Habachtstellung auf der Brücke standen. Jeder einzelne von ihn perfekt diszipliniert, keiner wagte sich zu bewegen. Sie waren zu klug dafür.


    Die zwei Parteien standen sich in einer stillen Konfrontation gegenüber. Andronicus war verzweifelt.


    „Lasst mich über diese Brücke!“, dröhnte Andronicus, und versuchte eine andere Taktik, „Und ich werde euch mit Reichtümern Überhäufen jenseits von allem was ihr euch jemals erträumt habt. Ihr werdet Krieger des Empire werden. Ihr bekommt zehn Mal soviel Gold wie jetzt. Jeder von euch wird ein General in meiner Armee. Alles was ihr euch wünscht, wird euch gehören!“


    Wieder stieß sein Monolog auf nichts außer angespanntem Schweigen, während alle Krieger in perfekter Habachtstellung dastanden. Nicht einer bewegte sich. Da war nichts außer dieser unheimlichen Stille und dem Heulen des Windes. Der Nebel des Canyons stieg in Schwaden über sie auf, umhüllte sie und löste sich auf während sie ausdruckslos vor sich hinstarrten.


    Andronicus war ratlos. Plötzlich griff er Pfeil und Bogen aus der Hand eines seiner Krieger, spannte die Sehne und schoss auf den Krieger auf der Brücke, der ihm am nächsten stand. Doch in dem Augenblick, da der Pfeil die unsichtbare Schwelle durchbrach, löste er sich in Nichts auf.


    Andronicus zog einen Dolch von seinem Gürtel und warf ihn.


    Auch er zerfiel zu Staub.


    Er beugte sich zurück und brüllte vor Wut, nicht wissend, wie er über die Brücke kommen sollte. Dies war der eine Ort der Welt, der ihn ratlos zurückließ. Die eine Sache, die er nicht haben konnte.


    Andronicus blieb keine andere Wahl. Er musste nach Hause zurückkehren. Man hatte ihn hinters Licht geführt, und er musste es zugeben. Er würde einen anderen Weg finden, den Canyon zu überqueren, um den Ring zu unterwerfen, zu einer anderen Zeit. Je länger er hier wartete, desto mehr Zeit verschwendete er.


    Doch bevor er ging, musste Andronicus seine schlechte Laune an jemandem auslassen. Bevor er sich zum Gehen wandte, ergriff er daher einen seiner Krieger, riss ihn mit beiden Armen hoch über seinen Kopf, rannte auf den Canyon zu, und warf ihn über die Kante.


    Als der Körper über die Kante fiel erwartete Andronicus, dass sich der Mann zu Asche zerfallen würde, wie die anderen.


    Doch fassungslos sah Andronicus den Körper des Mannes durch die Luft fliegen, über den Rand der Schlucht – unversehrt – und dann schreiend und mit den Armen um sich schlagend auf den Grund des Canyons zu dem sicheren Tod entgegen fallen.


    Andronicus stand da und musste ein paarmal blinzeln. Er konnte nicht verstehen, was hier gerade geschehen war. Es war, als hätte jemand den Schild plötzlich ausgeschaltet.


    Andronicus ergriff einen weiteren Krieger und schob ihn, diesmal genau in der Mitte, auf die Brücke zu. Der Mann hatte furchtbare Angst, nachdem er gesehen hatte, was mit zuvor mit seinesgleichen passiert war. Andronicus stieß ihn mit einem Speer am Nacken an, und der Mann lief gehorsam los. Er schlug die Hände vors Gesicht und lief, in der Erwartung seines sicheren Todes, auf die Brücke zu.


    Doch dieses Mal geschah etwas anderes: der Krieger rannte weiter und weiter – geradewegs auf die Brücke. Er löste sich nicht zu Staub auf, wie es die anderen getan hatten. Er stand da, direkt vor den Kriegern der McClouds. Lebend.


    Die McClouds schienen selbst erschrocken zu sein. Sie sprangen vor, griffen den einsamen Krieger an und töteten ihn auf der Stelle.


    Dann nahmen sie wieder Haltung an und sahen die Armee des Empire mit neuem Respekt – und Angst – an. Es gab keine Barriere mehr zwischen ihnen. Irgendetwas war passiert.


    Hunderte von McCloud Kriegern begannen langsam sich zurückzuziehen, waren nervös, konnten nicht verstehen, was da vor sich ging.


    Andronicus konnte es selbst nicht verstehen. Der Schild funktionierte nicht. Wirklich nicht. Was war passiert?


    Er würde nicht warten, um es herauszufinden.


    “ANGRIFF!”, schrie er.


    Tausende Männer stürmten nach vorn, auf die Brücke, und trampelten und schlachteten die McCloud Krieger dabei nieder. Die restlichen McClouds drehten sich um und rannten um ihr Leben.


    Andronicus sah zu und wartete ab, was geschehen würde, ob der Schild vielleicht irgendwie wieder zum Leben erwachen würde.


    Doch zu seiner großen Überraschung ging es seinen Männern gut. Sie stürmten weiter, den ganzen Weg über die Brücke und auf die andere Seite des Rings. Sie standen fest und sicher auf McCloud’schem Boden.


    Sicher.


    Der Schild existierte nicht mehr.


    Andronicus lächelte. Er fühlte sich glücklicher als jemals zuvor in seinem Leben. Er zog sein Schwert und folgte seinen Männern. Er mischte sich unter sie und tötete zum Spaß ein paar seiner eigenen Männer auf dem Weg über die Brücke. Er fühlte sich wieder wie ein kleiner Junge.


    Sekunden später fand er sich auf der anderen Seite, auf McCloud’schem Land, und spürte zum ersten Mal den Boden des Rings unter sich. Von diesem Augenblick hatte er sein Leben lang geträumt. Er konnte es nicht glauben.


    Er war hier.


    Andronicus ging auf die Knie und fühlte den Boden mit seinen Händen. Und als seine Männer an ihm vorbei stürmten, beugte er sich vor und küsste den Boden.


    Er blickte zum Horizont und sah dort eine Stadt der McClouds und grinste breit.


    Zeit, McCloud einen Besuch abzustatten.


    

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDDREISSIG


    


    Als Thor mit Gwen hinter ihm auf seinem Pferd und Reece, O’Connor, Elden und den Zwillingen an seiner Seite zurück in Richtung King’s Court ritt, war er erschöpft, aber floss vor Dankbarkeit über. Die zweite Sonne ging gerade unter, und sie ritten in einem angenehmen Trab dem prächtigen Himmel entgegen. Thor fühlte sich mehr als erschöpft, jeder Muskel in seinem Körper schmerzte als wäre er im Krieg gewesen.


    Doch Gwen bei sich zu haben – zu spüren, wie ihre Arme seine Brust umschlangen und ihr Kopf an seinem Rücken lehnte – machte all die Müdigkeit wieder wett.


    Sie bei sich zu wissen gab ihm das Gefühl, dass in seiner Welt alles in Ordnung war. Er war unglaublich dankbar, dass sie am Leben war, dass sie unverletzt war, und dass der Anführer der Nevaruns nie die Gelegenheit hatte, mit ihr allein zu sein. Er war dankbar, dass sie die Begegnung mit ihm überlebt und dass sie es geschafft hatten, Gwen zu retten – und dafür, dass sie sein Leben gerettet hatte. Er fühlte sich, als ob alle seine Gebete erhört worden waren.


    Als sie auf King’s Court zuritten hatte Thor ein Gefühl des Triumphs in sich, spürte aber auch den Stachel der Tragödie um seine drei Waffenbrüder, die in der Schlacht gestorben waren und deren leblose Körper sie nun auf dem Rücken ihrer Pferde nach Hause brachten.


    Und während er sich einerseits wie ein zurückkehrender Held fühlte, beschlich in andererseits ein Gefühl der Angst, weil er nicht wusste, was sie bei ihrer Rückkehr erwarten würde. Schließlich war es Gareth gewesen – der immer noch rechtmäßige König – der arrangiert hatte, dass Gwen von den Nevaruns verschleppt wurde. Und an seinen Hof kehrten sie nun zurück.


    Gareth wurde zunehmend verstörter, soviel war klar, und nun, da es eine unüberwindbare Kluft zwischen den Silver und diesen neuen Männern, die er angeheuert hatte gab, war die Anspannung hoch wie nie zuvor. Er fühlte sich an, als ob sich King’s Court am Rande eines Bürgerkriegs befand, und dass alles was es dafür noch brauchte, ein kleiner Funke war. Und während er mit Gwendolyn unter Missachtung der Befehle Gareths zurückritt, dämmerte es ihm, dass er vielleicht diesen Funken trug.


    Thor wappnete sich. Für einen weiteren Kampf war er jetzt viel zu müde. Doch vielleicht ritt er geradewegs in einen hinein.


    Er wusste, dass Gwen und die anderen entweder einen Weg finden mussten, um Gareth abzusetzen, oder dass sie alle für immer aus King’s Court fliehen, eine neue Heimat finden und anderswo einen neuen Hof aufbauen mussten. Sie waren hier nicht mehr sicher.


    Als sie King’s Court näher kamen, wusste Thor, dass der erste Ort den sie aufsuchen mussten, die Waffenhalle war, um die Legion zu treffen und zu sehen, welche Krieger zur Zeit da waren. Er wusste viele von ihnen, wie Kendrick, waren noch im Feld um den Ring wiederaufzubauen und zu stärken. Doch einige feine Krieger einschließlich Brom und Kolk waren noch immer hier – genau wie Godfrey, der ihre größte Hoffnung war einen Beweis zu finden um Gareth anklagen zu können.


    Als sie über den offenen Platz trabten, versammelten sich Scharen von Schaulustigen und sahen die bunt zusammengewürfelte Truppe voller Staunen an. Thor konnte ihre Blicke spüren und wusste, dass sich die Nachricht ihrer Rückkehr schon verbreitete. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Gareth und seine Männer es erfahren würden, und er bog scharf in Richtung der Halle ein und beschleunigte sein Pferd. Er musste seine Waffenbrüder treffen, bevor etwas anderes geschehen konnte.


    


    Thor und die anderen kamen auf den Platz vor der Waffenhalle an. Einige Angehörige der Legion und der Silver hielten sich vor dem Gebäude auf und sahen sie überrascht an, wie sie blutig und verletzt vom letzten Kampf einritten. Einer der Legionäre rief nach den anderen, und bald kamen viele andere hinzu während Thor und seine Männer abstiegen.


    Thor hörte ein Winseln, und sein Herz machte einen Sprung, als er sah, wie Steffen Krohn auf ihn zu führte. Er kniete sich hin und umarmte Krohn. Er war voller Freude ihn am Leben zu sehen. Krohn sprang in seine Arme, hinkend, und sah noch schwach aus, aber er war am Leben. Gwen kniete sich neben die beiden und begrüßte Krohn.


    „Illepra hat sich sehr gut um ihn gekümmert.“, sagte Steffen lächelnd.


    Krohn leckte Thor und Gwen ab, und sie küssten ihn zurück.


    Die Türen flogen auf, etliche Silver strömten nach draußen und versammelten sich aufgeregt um Thor, Gwen und die anderen; sie wurden von der Menge verschluckt und in die Halle geführt. Schnell schlossen sich die Türen hinter ihnen.


    Als Thor den Saal betrat, konnte er hunderte von Augenpaaren auf sich gerichtet spüren. Der Saal war voll mit Legionsangehörigen und Silver, und alle versammelten sich neugierig um die kleine Gruppe. Allen voran Kolk und Brom, zusammen mit Arme und etlichen anderen berühmten Kriegern, die Thor erkannte.


    Kolk und Brom umarmten Thor nacheinander und dann die anderen, und Thor konnte die Erleichterung in ihren Gesichtern sehen.


    „Ihr seid zurück.“, bemerkte Kolk. „Wir haben leider zu spät von Gwens Gefangennahme und eurer Mission gehört. Du hättest zuerst zu uns kommen sollen Thor, wir wären mit dir geritten.“


    „Dazu war keine Zeit.“, erklärte Thor.


    „Gwendolyn!“, kam eine Stimme.


    Godfrey eilte herbei und umarmte sie mit Erleichterung auf seinem Gesicht.


    „Du lebst!“, stellte er fest.


    Alle Krieger sahen Thor und die anderen überlebenden mit neuem Respekt an, mit eine Blick voll von Ehrfurcht. Thor war stolz. Und inmitten dieser Männer hatte er endlich das Gefühl durchatmen und entspannen zu können.


    „Nicht alle von uns haben es geschafft.“, sagte er und seine Stimme klang tiefer, autoritärer.


    „Leider sind drei unserer Waffenbrüder gestorben. Wir waren zu neunt.“


    „Gegen hundert Nevaruns!“, fügte Reece hinzu.


    „Und wo sind diese hundert Krieger jetzt?“, wollte Brom wissen, trat vor und legte die Hand an den Knauf seines Schwertes. „Sind sie euch gefolgt?“


    Thor schüttelte ernst den Kopf.


    „Sie sind alle tot, Mylord.“, sagte er.


    Brom’s Augen weiteten sich voll Überraschung und Respekt, und er sah an allen herunter.


    „Willst du damit sagen, dass ihr Sechs hundert der wildesten Krieger des Rings getötet habt?“, fragte Brom.


    „Wir waren zu neunt, Mylord.“, korrigierte ihn Thor. „Drei sind gefallen. Doch – ja.“


    Kolk trat vor und legte aberkennend die Hand auf Thors Schulter.


    „Du hast der Legion großen Stolz bereitet.“


    Thor räusperte sich.


    „Ich hatte befürchtet, dass Ihr verärgert sein würdet.“, sagte Thor. „Wir haben die Tochter des Königs gerettet, aber wir haben auch das Gesetz des Königs gebrochen, um dies zu tun. Sie war dem Nevarun rechtmäßig versprochen worden. Vielleicht haben wir damit einen Krieg mit Gareth ausgelöst. Ich bin mir sicher, dass er das nicht so einfach hinnehmen wird.“


    „Dann lass es ihn versuchen!“, rief Brom. „Wir fürchten niemanden Und nein, wir sind nicht verärgert. Wir sind stolz auf dich. Wer auch immer kommt und die Tochter des Königs gegen ihren Willen von hier wegschleppen will, hat den Tod verdient.“


    „AYE!“, rief der ganze Saal zustimmend.


    „Selbst wenn es ein rechtmäßiges Edikt des Königs ist?“, fragte Reece.


    „Welchen Königs?“, rief Kolk.


    „AYE!“, johlte der Saal.


    „Und ich habe den Beweis für Gareths Verrat!”, rief Godfrey aufgeregt.


    Alle im Saal drehten sich nach ihm um.


    „Es gibt einen Jungen, der Zeuge des Verbrechens war. Er hat sich bereit erklärt gegen Gareth wegen des Anschlags auf mein Leben auszusagen.


    Man konnte vereinzeltes Keuchen hören und aufgeregtes Gemurmel wurde laut.


    „Der Junge ist sicher im Schloss. Ich habe auf die Rückkehr der Krieger gewartet, und nun da ihr alle hier seid und wir bereits sind, können wir den Rat zusammenrufen und den Jungen als Zeugen vorführen. Mit einem Zeugen wird dem Rat nichts anderes übrig bleiben, als Gareth rechtmäßig abzusetzen.“


    „Und wenn sie es nicht tun?“, fragte Kolk.


    „Wenn der Rat keine Maßnahmen ergreift, “ erklärte Brom, „dann ist es klar, dass für uns, die Silver, die Legion und die Männer des Königs hier in King’s Court kein Platz mehr ist. Wenn dem so sein sollte, werden wir King’s Court verlassen und einen neuen Hof an einem anderen Ort aufbauen!“


    „AYE!“, kam das Echo des Saales.


    „Mylady.“, wandte sich Brom an Gwen. „Wir sind bereit für Euch bis zum Tod zu kämpfen um Euch als Herrscherin einzusetzen, genauso wie wir es für Euren Vater getan hätten. Wenn der Rat unseren Beweis sieht, werden wir Gareth rechtmäßig absetzen. Und wir werden Euch als Königin einsetzen. Ich frage Euch daher noch einmal: Ist das eine Ehre, die Ihr annehmen werdet?“


    Gwen senkte zunächst den Blick, dann sah sie auf.


    „Es ist an der Zeit, die Herrschaft meines Bruders Gareth zu beenden!“, erklärte sie. „Und wenn ich dafür Königin werden soll, dann soll es so sein!“


    Der Saal brach in Jubel aus.


    „Und wenn wir dazu gezwungen werden sollten, diesen Ort zu verlassen“, fügte Kolk hinzu.


    „dann sollt Ihr unsere Königin an einem neuen Hof im Exil sein, Mylady.“


    „AYE!“, kam wieder das Echo des Saales.


    „Wir können nach Silesia ziehen!“ dröhnte eine Stimme. Alle wandten sich um und sahen Srog in der markanten roten Rüstung des Westens vor sich stehen. „Ihr seid alle in meiner Stadt willkommen. Die Stadt ist mit tausend Mann befestigt und wir können einen neuen Hof dort aufbauen! Gwen kann von dort aus herrschen, bis Gareth fällt und wir hierher zurückkehren können!“


    „AYE!“ rief es wieder aus allen Ecken des Saals.


    „Lasst uns hoffen, dass dieser Junge ein verlässlicher Zeuge ist.“, sagte Kolk und wandte sich Godfrey zu. „Und dass wir diesen Ort nicht verlassen müssen. Godfrey, bis du sicher, dass er aufrichtig ist?“


    Godfrey nickte.


    „Er erwartet uns in diesem Augenblick. Zeit ist kostbar. Lasst uns gehen und Gareths Herrschaft ein für alle Mal ein Ende setzen!”


    „AYE!“ echote es wieder.


    Gemeinsam verließen sie den Saal und marschierte auf Gareths Schloss zu. Thor spürte, dass die Aufregung und die Vorfreude der Männer greifbar waren, und er wusste, dass in wenigen Augenblicken die Dinge in King’s Court nie wieder so sein würden, wie sie einmal waren.


    


    .


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG


    


    Thor marschierte mit einer großen Gruppe von Kriegern, Gwen an seiner Seite. Sie alle folgten Godfrey, der den kleinen Jungen im Schlepptau hatte durch die Flure des Schlosses. Ihre Schritte hallten durch das Schloss. Thor konnte die Tragweite dieses Tages spüren, die große Erwartung, die in der Lugt hing, als sie sich der Ratskammer näherten. Endlich hatten sie, was sie brauchten: Godfrey hatte einen Zeugen und der Rat tagte. Mit einem Zeugen musste der Rat Gareth absetzen. Und wenn sie das getan hatten, würde seine Herrschaft ein für alle Mal vorbei sein und sie würden Gwendolyn als Herrscherin einsetzen. Danach würde wieder Normalität in King’s Court einkehren.


    Doch andererseits kannte er Gareth, und ein Gefühl der Angst breitete sich in Thors Magengegend aus, wissend, dass Gareth für fast alles einen Ausweg zu haben und immer allen einen Schritt voraus zu sein schien.


    Thor sah sich um, sah all die ausgezeichneten Krieger um sich herum und fragte sich, was geschehen würde, wenn Gareth irgendwie einen Weg aus dieser Sache herausfinden würde. Würde es einen Bürgerkrieg geben? Würden sie alle King’s Court verlassen müssen und nie wieder zurückkehren können? Thor versuchte nicht an diese Dinge zu denken, als sie den letzten Flur zur Ratskammer hinunter liefen, dutzende von ihnen, alle bewaffnet bis an die Zähne. Die königlichen Wachen vor der Türe versteiften sich, ihre Augen weit geöffnet beim Anblick der kleinen Armee.


    „Öffnet die Türen!“, befahl Brom.


    Die Wachen sahen einander an und zögerten für einen Augenblick, doch sie erkannten, dass ihnen keine andere Wahl blieb. Sie öffneten die riesigen Türen und traten beiseite.


    Thor marschierte mit den anderen in den riesigen Ratssaal und ihre Schritte hallten von den Gewölbedecken. Sie füllten den Raum vollständig aus. Köpfe drehten sich und der Rat hielt inne. Vor ihnen saßen die Ratsmitglieder an einem großen, halbrunden Tisch Gareth zugewandt, der auf einer Plattform auf seinem Thron saß und mit verschränkten Armen auf den Raum herabblickte. Es lag etwas Wahnsinniges in seinem Blick, und er sah verzweifelter aus als je zuvor. Hinter Gareth standen dutzende bewaffneter Krieger, Kultin’s Männer, seine private Kampftruppe, alle mit den Händen an den Schwertern, als würden sie nur darauf warten, dass etwas passieren würde. Rohlinge, jeder Einzelne von ihnen.


    Die Ratsmitglieder standen auf und wandten sich um als die Gruppe eintrat. Angst lag auf ihren Gesichtern.


    „Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte Aberthol, und sah von Gesicht zu Gesicht.


    „Gwendolyn.“, fügte er hinzu. „Gerade du solltest wissen, dass es gegen das Gesetz ist, eine Sitzung des Rates zu unterbrechen.“


    „Vergebt mir.“, antwortete sie. „Doch wir bringen Neuigkeiten, die es Wert sind, diese Sitzung zu unterbrechen. In der Tat bringen wir Nachrichten, die das Schicksal des Rings für immer verändern werden.“


    Gwendolyn sah ihren Bruder kalt an, und er blickte auf sie mit kühlem Hass herunter. Er schien überrascht darüber zu sein, dass sie am Leben war; er war wahrscheinlich davon ausgegangen, dass sie weit fort von hier sein würde, in den Händen der Nevaruns. Gareths Gesicht war in den letzten Tagen stark eingefallen. Seine Wangenknochen traten hervor und er sah verrückter aus denn je.


    


    Godfrey trat vor.


    „Ich habe hier einen kleinen Jungen bei mir“, begann Godfrey. „der als Zeuge aussagen wird zum Verrat meines Bruders Gareth. Gareth hat einen Mann angeheuert, um mich zu ermorden. Mich, ein Mitglied der königlichen Familie!“


    Empörtes Gemurmel brach aus.


    „Dieser Junge hier war Zeuge. Er wird ein für alle Mal bezeugen, was Gareth getan hat, und Ihr, der Rat, müsst die rechtlichen Maßnahmen ergreifen und unseren König absetzen.“


    Das Gemurmel wurde lauter und zahlreichen Ratsmitglieder und Lords sahen einander an. Gareth betrachtete alles mit ausdruckslosem Blick.


    Aberthol wandte sich Gareth zu.


    „Entspricht diese Anklage der Wahrheit, Mylord?“, fragte er langsam.


    Gareth lächelte auf die Anwesenden herab.


    „Natürlich sind sie das nicht.”, sagte er. „Godfrey ist ein Intrigant, der schon immer den Thron unseres Vaters wollte. Er würde alle möglichen Vorwürfe gegen mich erfinden, um mich abzusetzen.“


    „Ich will den Thron nicht und habe ihn nie gewollt.“, entgegnete Godfrey. „Ich will nicht herrschen. Gwendolyn wird die nächste Herrscherin sein.


    Gareth schnaubte.


    „Nein das wird sie nicht.“, sagte er. „Ich bin der Herrscher. Treu dem Gesetz. Und die Worte eines kleinen Jungen werden daran sicherlich nichts ändern.”


    „Mylord.“, warf Aberthol ein. „Wenn der Junge ein echter Zeuge eines Mordversuchs ist, verlangt das Gesetz, dass wir sein Zeugnis hören und als Rat ein Urteil fällen.“


    Eine tiefe Stille hing in der Luft. Gareth blickte finster zurück und zuckte mit den Schultern.


    „Wenn ihr den Jungen anhören wollt, dann hört ihn an.“, sagte er lässig. „Schickt ihn nach vorn.“


    Der Junge sah zu Godfrey auf. Godfrey nickte und gab ihm einen sanften Stoß. Der Junge trat zaghaft in die Mitte des Raumes, dorthin wo das Licht durch die Decke schien. Er schien verängstigt, und blickte zwischen Aberthol zu Gareth hin und her.


    „Sag uns die Wahrheit Junge.“, setzte Aberthol an. „Was hast du gesehen?“


    Der Junge stand da und zögerte. Dann endlich, nach einigen langen Sekunden, rief er:


    „Ich habe nichts gesehen!“


    Entsetztes Keuchen war zu hören.


    „Was sagst du da, Junge?“, entfuhr es Godfrey, entsetzt. Er war empört. „Erzähle dem Rat was du mir erzählt hast! Sag ihnen, was du gesehen hast! Hab keine Angst. Sei ehrlich!”


    Der Junge sah Gareth erneut an, der zurückzunicken schien.


    „Ich habe nichts gesehen!“ rief der Junge. „Und ich habe nichts zu sagen!“


    Godfrey sah den Jungen mit einem verwirrten Ausdruck im Gesicht an, während Gareth zufrieden lächelte.


    „Was hattest du noch einmal zu sagen, geliebter Bruder?“, fragte Gareth.


    Gareth sah mit finsterer Miene auf Godfrey herab.


    „Du hast den Jungen irgendwie beeinflusst!“, schrie Godfrey ihn an.


    Gareth lehnte sich zurück und lachte.


    „Du hast einen nutzlosen Zeugen.“, lachte er. „Dein jämmerlicher Plan mich vom Thron zu vertreiben, ist fehlgeschlagen. Ich bin nach wie vor der einzig wahre und rechtmäßige König. Und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst.“


    


    „Aberthol, du musst etwas tun!“, bettelte Godfrey. „Es ist offensichtlich, dass er den Zeugen beeinflusst hat. Dieser Junge hat gesehen, was er gesehen hat. Mein Bruder hat versucht, mich umzubringen!”


    Aberthol schüttelte traurig den Kopf.


    „Es tut mir leid, doch ohne Beweise – das Gesetz ist nun einmal das Gesetz. Was auch immer geschehen sein mag, ohne einen stichhaltigen Beweis bleibt Godfrey der König.“


    „Du bist ein Lügner!“, schrie Godfrey Gareth mit rotem Gesicht an, bevor er sein Schwert zog und sich auf ihn stürzen wollte.


    Der Klang des Schwertes, wie es aus der Scheide gezogen wurde, hallte durch den Raum, und als Antwort hörte man die Krieger hinter Gareth ihrerseits ihre Schwerter ziehen.


    Die Silvers und die Angehörigen der Legion taten es ihnen nach.


    Im Ratssaal herrschte ein angespanntes Patt – Reihen von Kriegern auf beiden Seiten standen sich mit gezogenen Schwertern gegenüber. Die Anspannung war greifbar.


    „Das Gesetz ist auf meiner Seite“, sagte Gareth bewusst langsam. „Ich kann jeden Einzelnen von euch jetzt und hier einsperren lassen. Jeden Einzelnen!“


    „Du könntest uns nur nach den Gesetzen von King’s Court einsperren lassen.“, rief Gwendolyn und trat vor. „Doch von heute an, sind wir nicht mehr Angehörige deines Hofes. Keiner von uns. Ich und diese Armee werden diesen Ort für immer verlassen. Du kannst meinetwegen hier unrechtmäßig auf dem Thron unseres Vaters sitzen, und wir werden im Exil über unseren eigenen Hof herrschen. Und wenn du noch einmal Männer schicken solltest, um mich zu verschleppen, werden wir dies als kriegerischen Akt ansehen, und ich versichere dir, wir werden zurückschlagen. Du hast Lords, die dir loyal sind. Auch wir haben treue Gefolgsmänner. Von diesem Tage an, dienen wir dir nicht länger. Wenn der Rat dich nicht rechtmäßig und treu dem Gesetz absetzt, dann werden wir diesen Ort verlassen und unseren eigenen Rat bilden.“


    „Dir steht es frei, King’s Court zu verlassen, wenn du das willst, “ sagte Gareth, „aber ihr sollt alle als Ketzer und Verräter bekannt sein. Ihr brecht das Gesetz des Königs. Wenn ich euch jemals im Feld begegnen sollte, werde ich euch alle umbringen. Und wenn ihr jemals nach King’s Court zurückkehrt, werde ich euch töten lassen.“


    Gwendolyn schüttelte den Kopf.


    „Du bist ein erbärmlicher Mensch.“, sagte sie. „Ich verfluche den Tag, an dem du geboren worden bist. Vater sieht mit Schmach auf dich herab.“


    Gareth warf lachend den Kopf in den Nacken.


    „Vater schaut auf niemanden herab. Er ist tot, meine Liebe. Erinnerst du dich nicht? Jemand hat ihn umgebracht.“


    Gareth brüllte vor lachen.


    Es war eine groteske Szene und sie alle hatten genug. Sie wandten sich um und stürmten aus dem Saal, marschierten den Flur entlang und aus dem Schloss heraus, um King’s Court für immer zu verlassen. Den ganzen Weg begleitete Sie der Klang von Gareths verrücktem Lachen, das durch das alte Gemäuer hallte.


    

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDDREISSIG


    


    


    Erec ritt Warkfin einen Waldweg entlang Richtung Norden. Endlich, nach all diesen Monaten ritt er nach Hause, zurück nach King’s Court. Und dieses Mal mit seiner zukünftigen Gemahlin, Alistair. Sie saß hinter ihm und hielt sich an ihm fest, wie sie es schon seit Stunden tat, seitdem sie in den dichten Wald geritten waren. Erec hatte nicht angehalten, seit er sie aus dem Schloss des Lords gerettet hatte. Er wollte soviel Abstand wie möglich zwischen sich und diesen Ort bringen.


    Er erkannte den Wald: sie befanden sich an den äußeren Grenzen von Savaria, kaum einen Tagesritt entfernt, und als er zwischen den dicken Bäumen hindurchritt sah er sich noch einmal um, um sich zu versichern, dass niemand ihnen folgte. Der Horizont lag leer hinter ihnen, genauso wie jedes Mal, wenn er sich an diesem Tag umgedreht hatte, und zum ersten Mal, seit sie die Deckung des Waldes geritten waren, hatte er das Gefühl, sich etwas entspannen zu können.


    Er verlangsamte Warkfin’s Schritt. Die arme Alistair hatte sich seit Stunden an seiner Brust festgehalten, und er war sich sicher, dass sie eine Rast gebrauchen konnte. Genauso wie er selbst. Er war mehr als erschöpft von dem harten Kampf und vom ununterbrochenen Reiten. Er hatte seit Tagen nicht richtig geschlafen, und dies hier schien ein guter Ort zu sein, um anzuhalten.


    Erec fand einen abgelegenen Ort, gut geschützt am Ufer eines Sees, umgeben von hohen Bäumen, die sich sanft im Wind bogen. Er hielt an, stieg ab und reichte Alistair die Hand um ihr beim Absteigen zu helfen. Die Berührung ihrer Hand, ihrer weichen Haut, elektrisierte ihn als er ihr vom Pferd half. Sie sah erschöpft aus, doch schön und edel wie eh und je. Er war glücklich, sie an seiner Seite zu haben, nach all diesen Tagen, in denen er um sie hatte kämpfen müssen, nach all diesen Tagen der Trennung – und nachdem er sie beinahe für immer verloren hätte.


    Es war viel zu knapp gewesen. Er war unglaublich erleichtert, dass er sie vor dem schrecklichen Schicksal bewahren konnte, und war entschlossen, dass sie nie wieder voneinander getrennt sein sollten.


    Als die beiden neben Warkfin standen, blickte sie ihn an, und das Wasser des Sees spiegelte sich in ihren sanften Augen. Sie sah ihn mit so viel Liebe und Hingabe an, dass es sein Herz zum Schmelzen brachte.


    Er wusste tief im Inneren, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. Es gab keine bessere Frau als Alistair für ihn.


    „Mylord.“, sagte sie und senkte den Blick. „Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll. Ihr habt mein Leben gerettet.“


    Er legte einen Finger auf ihre Lippen, lehnte sich vor und küsste sie. Sie küssten sich lange und ihre Lippen waren so unglaublich sanft. Sie küsste ihn zurück, strich mit einer Hand über seine Wange als er über ihre fuhr und sanft ihr Haar aus dem Gesicht strich. Er hatte noch nie eine schönere Frau gesehen als sie – in keiner Ecke des Königreichs, und konnte sein Glück kaum fassen – sie gehörte zu ihm.


    „Es gibt nichts, wofür du mir danken müsstest.“, antwortete er. „Du hast mich gerettet. Du hast mich vor einem sinnlosen Leben gerettet, vor der vergeblichen Suche nach Liebe.“


    Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zum moosigen Ufer des Sees. Sie setzten sich an den Rand des kristallklaren Wassers, und als die zweite Sonne unterzugehen begann, lehnte sie sich an ihn und ließ ihren Kopf an seiner Schulter ruhen. Er legte ihr seinen Arm um die Schulter und hielt sie ganz fest.


    „Ich habe jeden Tag mit angehaltenem Atem auf dich gewartet während du in deinen Tournieren gekämpft hast.“, sagte sie. „Und als sie mich verkauft haben, habe ich mich so gut ich konnte dagegen gewehrt. Aber sie waren zu stark für mich. Ich habe tagelang geweint und nur an dich gedacht.“


    Der Gedanke an ihr Leiden schmerzte Erec.


    „Es tut mir so leid meine Liebe.“, sagte er. „Ich hätte ahnen sollen, dass der Gastwirt so mit dir umgehen würde. Ich hätte früher da sein sollen, um dich zu beschützen.“


    Sie lächelte ihn an.


    „Du bist jetzt hier.“, sagte sie. „Das ist alles, was zählt.“


    „Ich werde dich mit all meiner Kraft bis ans Ende meiner Tage beschützen.“, sagte er.


    Und sie küssten sich.


    Sie sah ihn an und er war hingerissen.


    „Mylady.“, sagte er. „Ich kann in deinen Augen sehen, dass du von besonderer Geburt bist. Willst du mir dein Geheimnis nicht anvertrauen?“


    Sie wandte sich ab und sah weg und Traurigkeit lag in ihrem Blick.


    „Ich möchte dir nichts vorenthalten“, sagte sie, „doch ich habe einen Eid geschworen niemals preiszugeben, woher ich komme.“


    „Doch warum ein solcher Eid?“, wollte er wissen. „Könnte der Ort so schrecklich sein?“


    „Der Ort war wunderschön, Mylord.“, sagte sie. „Schöner als alles, was ich je gesehen habe. Das ist nicht der Grund warum gegangen bin.“


    „Dann sag es mir.“, entgegnete er fasziniert. „Erzähle mir zumindest eine Sache aus deiner Vergangenheit. Habe ich Recht? Entstammst du einem Adelsgeschlecht?”


    Sie blickte auf den See hinaus, seufzte, und schwieg eine lange Zeit. Dann sah sie ihn an.


    „Wenn ich dir eine Sache erzähle, “ sagte sie, „versprichst du mir, dann nie wieder zu fragen?“


    Erec nickte.


    „Ich schwöre.”, sagte er feierlich.


    Sie sah ihm in die Augen und sagte endlich:


    „Ich bin die Tochter eines Königs.“


    Erec war überrascht von diesen Neuigkeiten. Er hatte es gespürt, aber zu hören, wie sie diese Worte aussprach, überraschte ihn. Jetzt erwachte der brennende Wunsch in ihm zu erfahren, wer ihr Vater war; warum sie fortgegangen war; warum sie ein Dienstmädchen geworden war; was in ihrer Vergangenheit geschehen war; warum die Heimlichtuerei? Er brannte darauf, mehr zu erfahren.


    Doch er hatte geschworen. Und als Mann von Ehre würde er seinen Eid nicht brechen.


    „Nun gut, Mylady.“, sagte er. „Ich werde dich nie wieder fragen. Aber sei dir sicher: was immer in deiner Vergangenheit geschehen ist, ich bin jetzt hier um dich zu beschützen, und ich liebe dich mehr als Worte sagen. Du und ich werden ein neues Leben miteinander beginnen. Eines, über das du mit stolz bis ans Ende deiner Tage sprechen kannst.“


    Sie lächelte über das ganze Gesicht.


    „Dieser Gedanke gefällt mir.“, sagte sie. „Ich werde gerne ein neues Leben anfangen.“


    Alistair lehnte sich vor und küsste ihn, und sie hielten sich lange und innig und eine safte Brise umstrich sie.


    „Jede Nacht meiner Knechtschaft, “ sagte sie, „habe ich um jemanden wie dich gebetet. Jemand der kommen und mich aus all dem Befreien würde. Aber ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass das jemals geschehen würde. Jedes Gebet, das ich jemals gesprochen habe, ist mit dir beantwortet worden, und ich werde den Rest meiner Tage damit verbringen, dich mit Hingabe zu lieben.“


    Sie küssten sich wieder, und als das Sonnenlicht der Dämmerung wich legten sie sich auf das Moos und liebten sich. Und zum ersten Mal solange er zurückdenken konnte fühlte sich für Erec alles richtig an.


    


    *


    


    Erec erwachte in der Morgendämmerung mit dem Gefühl, das etwas nicht stimmte. Er sah sich aufmerksam um. Alistair lag immer noch schlafend in seinen Armen, so wie sie es die ganze Nacht lang getan hatte – und er konnte ein zufriedenes Lächeln auf ihrem Gesicht sehen. Er war zutiefst gelassen, nun, da sie wieder an seiner Seite hatte. Es war windstill. Die Bäume bewegten sich nicht, der See lag spiegelglatt vor ihm und er konnte die ersten Vögel singen hören.


    Dennoch sagte sein Instinkt ihm, dass irgendetwas nicht stimmte. Er stand auf, warf sein Kettenhemd über und ging zu Warkfin hinüber, der mit angelegten Ohren kaum merklich tänzelte. Warkfin spürte es auch: etwas stimmte hier nicht.


    Als Erec dastand, fühlte er ein leichtes Zittern in der Erde und wusste, dass irgendetwas vor sich ging. Schnell weckte er Alistair.


    „Was ist los?“, fragte sie mit besorgtem Blick.


    „Ich weiß es nicht.”, antwortete er. „Aber wir müssen schnell hier weg.“


    Er half ihr beim Aufsteigen, sprang selbst auf Warkfin’s Rücken und gab ihm die Sporen.


    Sie ritten den Waldweg entlang auf einen kleinen Hügel, von wo aus sie einen guten Ausblick über die hügelige Landschaft unter sich hatte. Als sie oben angekommen waren hielten sie inne und waren schockiert über das, was sie vor sich sahen.


    Hunderte von Männern in Rüstung ritten in ihre Richtung. Sie alle trugen die unverwechselbare glänzend grüne Rüstung des Lords aus Baluster. Sie waren ihrer Spur gefolgt. Sie wollten Rache. Dieser Lord musste sogar noch mächtiger gewesen sein als Erec gedacht hatte. Selbst nach seinem Tod ließen es seine Männer nicht dabei bewenden.


    Erec bemerkte, dass ein Krieg an seinen Händen klebte.


    Er stieg ab und wandte sich Alistair zu.


    „Höre mir gut zu.“, sagte er ernst. „Du musst so weit wie möglich von hier weg sein bevor die Armee hier eintrifft. Nimm den Pfad durch den Wald und halte dich Richtung Norden. Er bringt dich nach Savaria. Suche dort nach dem Herzog und meinem alten Freund Brandy. Sie werden sich um dich kümmern. Bei ihnen bist du sicher.“


    Sie saß auf dem tänzelnden Pferd und sah ihn ängstlich an.


    „Aber was ist mit dir?“, wollte sie wissen.


    „Ich bleibe hier und werde mich dieser Armee entgegenstellen.“, sagte er.


    Sie riss vor Schreck die Augen weit auf als sie zwischen Erec und dem Horizont hin und her sah.


    „Aber Erec, du willst alleine gegen all diese Männer antreten?“, sagte sie. „Das ist Selbstmord!“


    Er schüttelte grimmig den Kopf.


    „Mein überleben ist nicht wichtig“, sagte er. „Wichtig ist, dass du überlebst. Wenn sie mich hier heute töten sollten, sind sie wahrscheinlich zufrieden und werden umkehren und dich nicht weiterverfolgen. Und du wirst innerhalb der Stadtmauern von Savaria sicher sein. Doch wenn du bei mir bleibst, wirst du womöglich sterben – oder schlimmer noch – wieder gefangen genommen. Sollte ich sterben, werde ich trotzdem zufrieden sein, weil ich weiß, dass du in Sicherheit bist.“


    Sie sah auf ihn herab und Tränen strömten über ihre Wangen.


    „Mylord, bitte tu das nicht!“, bettelte sie. „Warum können wir nicht zusammen fliehen?“


    Erec schüttelte den Kopf.


    „Ich habe einen Eid der Ehre geschworen.”, sagte er. „Ich bin ein Silver und meine größte Auszeichnung ist meine Ehre. Ich kann nicht von einem Feind davonlaufen. Aus welchem Grund auch immer. Es tut mir leid, aber meine Ehre verpflichtet mich dazu.“


    Sein Herz brach beim Anblick ihrer Verzweiflung.


    „Vergiss nie, wie sehr ich dich liebe.“, sagte er. „Und jetzt los!“, rief er und versetzte Warkfin einen Klaps auf das Hinterteil. Sie hielt die Zügel fest, ritt los und sah noch ein letztes Mal weinend über die Schulter.


    „Mylord!“, weinte sie.


    Warkfin war gut ausgebildet – er wusste was Erec wollte und würde nicht anhalten, bevor sie am Palast des Herzogs angekommen waren. Erec war erleichtert als er zusah, wie sie davonritt, denn er wusste sie würde weit weg von der Schlacht sein.


    Er drehte sich um und sah wieder über den Hügel und musterte die Armee, die auf ihn zukam. Er konnte das Grollen der Hufschläge sogar von hier hören und er wappnete sich für den Kampf.


    Er zog sein Schwert und das Klirren klang über die Hügel. Hoch über sich konnte er den Schrei eines Vogels hören. Für Tage wie diesen war er geboren. Er würde vielleicht heute sterben, das wusste er. Doch wenigstens würde er dabei sterben, wie er sich furchtlos dem Feind gegenüberstellte in einem großen Kampf der Ehre.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG


    


    Thor stand mit dem riesigen Tross aus Legionären und Silver in der Waffenhalle. Alle hatten sie Ihre Waffen aus der Waffenhalle und ihre Besitztümer aus der Kaserne geholt und bereiteten sich vor King’s Court für immer zu verlassen. Es war eine riesige und stetig grösser werdende Streitmacht: Reece, O’Connor, Elden und die Zwillinge waren bei Thor, Gwendolyn und Godfrey, als sie ihre letzten Augenblicke in King’s Court damit verbrachten einzusammeln, was sie tragen konnten. Gemeinsam verließen sie ein letztes Mal die Waffenhalle durch die großen Türen. Krohn winselte an ihrer Seite. Der riesige bewaffnete Tross schlängelte sich über den Hauptplatz in Richtung des Königstors, hinter dem die Zugbrücke und die Straße lagen, die sie für immer aus King’s Court wegführen würde. Der Tross, das Gesicht des neuen MacGil Hofs, hatte die Stärke einer kleinen Armee und die Menschen versammelten sich mit vor Angst und Staunen weit geöffneten Augen in den Straßen, um zuzusehen, wie sie aus King’s Court auszogen. Die Nachricht von der Spaltung hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet und viele sahen mit Staunen zu, während andere entschieden, ebenfalls Gareths Hof zu verlassen und sich ihrer Gruppe anschlossen. Es war herzzerreißend. Thor hatte das Gefühl, dass das Königreich mit jedem Schritt tiefer in zwei geteilt wurde.


    Als sie sich dem steinernen Torbogen, der letzten Stadtgrenze, näherten, blickte Thor noch ein letztes Mal über seine Schulter zurück nach King’s Court. Diesen Ort, den er lieben gelernt hatte, und der seine Heimat geworden war. Er hasste den Gedanken an Gareths ungebrochene Herrschaft, dass er diesen Ort für sie zerstört hatte, ihn an sich gerissen hatte. Diesen Ort, der seit siebenhundert Jahren von MacGils regiert wurde. Doch sie konnten nichts dagegen tun.


    Gwen drückte seine Hand und Thor sah ihr in die Augen. Er konnte ihre Erleichterung sehen, darüber dass sie die Stadt verließen, und dass sie zusammen waren. Er fühlte das gleiche. Zumindest war sie in Sicherheit. Sie gingen gemeinsam, Hand in Hand, stolz durch den Thorbogen.


    „Denkst du, dass wir je wieder zurückkehren werden?“, fragte er Gwendolyn.


    Sie sah traurig aus.


    „Ich weiß es nicht.“, antwortete sie.


    „Nicht unter diesem König.“, stimmte Reece ein. „Wenn wir jemals zurückkehren sollten, wird es zu unseren Bedingungen sein.“


    Plötzlich ertönte ein Horn und Chaos brach um sie herum aus.


    Thor und die anderen fuhren herum, und sahen, wie Menschen kreuz und quer aufgeregt durch die Straßen liefen. Mehrere Bote, alle außer Atem, kamen auf Thor und die anderen zu gerannt.


    „Das Schwert!“, riefen einer von ihnen außer sich. „Es ist gestohlen worden!“


    Man konnte empörtes Keuchen aus der Menge hören, gefolgt von lautem Gemurmel.


    „Drücke dich deutlich aus, Mann!“, schrie Kolk den Boten an. „Was meinst du damit?“


    „Das Schwert des Schicksals! Es ist fort! Und der Canyon – der Schild ist zusammengebrochen!”


    Ein empörter Aufschrei wogte durch die Straßen, ein Schrei der Panik, als die Krieger einander ansahen. Thor konnte die Angst in ihren Gesichtern spüren, und fühlte sie selbst auch.


    


    Der Schild war zusammengebrochen. Sie waren verletzlich, wehrlos. Der gesamte Ring. Es gab nichts mehr, das zwischen dem Empire und ihnen stand. Die gigantische Armee des Empire konnte jeden Augenblick angreifen.


    „Doch wie ist das möglich?“, fragte Reece.


    „Das Schwert des Schicksals war für sieben Generationen im Schloss des Königs!“, rief Godfrey.


    „Man braucht zehn Männer um es auch nur anzuheben!“, rief Brom. „Wo könnte es sein? Wer hat es gestohlen?“


    “Sie haben die Diebe gefangen!”, rief ein Bote zurück. „Sie sind auf dem Hauptplatz und sollen gleich erhängt werden!“


    Gemeinsam rannten Thor und die anderen zurück die Straßen hinunter zum Hauptplatz.


    Eine riesige Menge hatte sich bereits unter dem Gerüst versammelt, auf dem vier gefesselte Männer mit Schlingen um den Hals standen. Sie sahen panisch aus, verzweifelt, während sie auf die Menschenmassen herabsahen.


    Auf der anderen Seite des Platzes stand Gareth mit Kultin und seiner Kampftruppe und sah auf die Gefangenen herab. Thor und seine Männer betraten den Platz von der gegenüberliegenden Seite, und es herrschte totales Chaos. Schließlich erklang ein Horn und Schweigen breitete sich aus.


    „Gebt zu, was ihr getan habt!“, brüllte der Henker.


    „Wir sind ein Teil der Gruppe, die das Schwert des Schicksals gestohlen hat!“, schrie einer.


    In der Menge wogte empörtes Gemurmel auf und verstummte wieder.


    „Sagt uns, wo das Schwert ist!“, verlangte der Henker.


    „Die anderen haben es weit weggebracht. Sie haben es die ganze Nacht lang getragen. Sie sind schon über die Westquerung des Canyon und an Bord eines Schiffs. Sie bringen es ins Empire. Während wir hier stehen, ist es schon über dem Meer in einem fremden und euch feindlichen Land. Ihr werdet es nie wieder sehen!“


    Die Masse schrie auf, und wieder erhob sich empörtes Gemurmel.


    „Ruhe!“, kreischte Gareth.


    Langsam beruhigte sich die Menge.


    „Und warum habt ihr das Schwert gestohlen?“, wollte Gareth wissen. „Wo wird es hingebracht?“


    Die Gefangenen standen schweigend, weigerten sich zu sprechen.


    Schließlich hob einer von ihnen den Kopf.


    „Wir haben einen Eid geschworen. Ihr werdet es nie von uns erfahren!“


    Wieder brach Unruhe in der Menschenmenge aus, bis Gareth mit seiner Entourage vortrat und den Henker ansah.


    Die Menge verstummte.


    „Töte diese Männer!“, befahl er.


    Die Menge jubelte.


    „Aber mein Herr, Ihr habt versprochen“, begann einer der Männer zu winseln.


    Gareth nickte, und noch bevor der Mann ausgesprochen hatte, öffnete sich der Boden unter seinen Füßen und alle hingen.


    Die Menge jubelte zufrieden während die Leichen am Galgen baumelten. Unter wildem Gezeter und Gemurmel fing die Menge an, sich zu zerstreuen.


    „Das Schwert des Schicksals – gestohlen!“, flüsterte O’Connor.


    „Undenkbar.“, sagte Elden.


    „Der Schild ist zusammengebrochen.“, sagte Conval.


    „Wir sind verteidigungslos“, fügte Conven hinzu.


    Kolk, Brom und die Männer drängten sich dicht um Thor, Gwendolyn, Godfrey und die anderen.


    „Wir müssen hier schnell weg“, sagte Kolk. „Wir müssen so weit wie möglich fort von King’s Court und unsere neue Heimat verstärken.“


    „Das ist sinnlos. Wenn der Schild gefallen ist, sind wir nirgendwo sicher. Wenn das Empire angreift, wird der Ring von Millionen von Männern überrannt werden. Nichts wird sie aufhalten.“


    „Was wir tun müssen, ist den Schild wiederherzustellen.“, sagte Kolk. „Und dafür brauchen wir das Schwert!“


    „Aber du hast die Diebe doch gehört.“, wandte Reece ein. „Es ist schon weit weg von hier, wahrscheinlich tief im Gebiet des Empire.“


    „Dann müssen wir es zurückholen!“, erklärte Brom.


    Mit diesen Worten wurde die Gruppe von Kriegern still. Sie sahen einander grimmig an. Zum ersten Mal sah Thor Angst in ihren Gesichtern.


    „Gibt es jemanden unter euch Männern, der freiwillig in die Gebiete des Empire eindringen will um nach dem Schwert zu suchen?“, rief Brom und wandte sich an die Silver.


    Die Gruppe von Kriegern, alle von ihnen Silver, die besten Krieger, die Thor kannte, stand schweigend da. Keiner von ihnen wagte sich, vorzutreten.


    „Mylord, es wäre sinnlos“, sagte einer von ihnen. „Ihr wisst das. Eine kleine Gruppe von Kriegern könnte niemals einen Vorstoß ins Empire überleben. Das hat in der Geschichte des Rings noch niemals jemand versucht.“


    „Und wir wissen nicht einmal, wo das Schwert ist!“, wandte ein anderer ein. „Die Wildnis erstreckt sich über Millionen von Meilen. Es könnte überall sein!“


    „Es wäre eine Selbstmordmission.“, erklärte ein weiterer. „Es gibt nichts, was wir tun können, außer uns für den Angriff zu wappnen.“


    „Ich gehe.“, sagte Thor und trat vor.


    Alle schwiegen. Es war so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Thor konnte ihre Blicke fühlen. Er spürte die Energie in sich und fühlte sich lebendiger denn je.


    Er wusste dass es verrückt und leichtsinnig war, dass seine Erfolgsaussichten gering waren. Aber er fühlte auch, dass er dafür geboren worden war. Er war stolz, dass er sich nicht der Angst hingab. Hier ging es nicht ums Überleben. Es ging um die Ehre.


    „Du hast ein großes Herz, Thoringson“, sagte Kolk. „Und du machst die Legion stolz. Aber du könntest das nicht überleben. Nicht einmal du.“


    „Es geht nicht ums Überleben.“, sagte Thor. „Es geht darum zu tun, was richtig ist. Für unser Reich. Für uns alle.“


    Die Männer um ihn herum schwiegen.


    „Doch kein anderer dieser Männer wird freiwillig mit dir gehen.“, sagte Brom. „Und selbst diesen tapferen und feinen Kriegern kann ich es nicht verdenken.“


    „Dann gehe ich eben allein.“, sagte Thor. Er war entschlossen.


    „Ich gehe mit dir!“, kam eine Stimme.


    Thor drehte sich um und sah wie Reece vortrat und sich neben ihn stellte.


    „Ich auch!“, sagte O’Connor.


    „Ich auch!“, sagte Elden.


    „Und wir.“, sagten die Zwillinge.


    Thor fühlte sich ermutigt als alle seine Freunde vortraten. Sie standen zusammen wie ein einziger Mann und waren bereit sich gemeinsam dem Tod entgegenzustellen.


    Kolk schüttelte den Kopf.


    „Ihr seid verrückt. Jeder einzelne von euch.”, sagte Kolk. „Und die tapfersten Männer, die ich je gesehen habe.“


    Brom trat vor, legte Thor die Hand auf die Schulter und sah ihm in die Augen.


    „Wer auch immer du bist mein Junge.“, sagte er. „Du machst deine Vorfahren stolz.“


    Er sah Thor an, als ob er eine Entscheidung treffen wollte.


    „Dann geht.“, sagte er schließlich. „Findet das Schwert und bringt es nach Hause. Das Schicksal unseres Königreichs liegt in euren Händen.“


    „Und lasst uns nach Silesia aufbrechen um den neuen Hof aufzubauen.“, sagte Godfrey. „Wir werden auf euch warten. Aber beeilt euch und bitte sterbt nicht.“


    Die Männer verstreuten sich und Thor stand da. Er spürte, wie sich seine Welt veränderte, um ihn herum taumelte. Dann spürte er eine Hand auf seiner. Thor sah Gwendolyn neben sich, mit Tränen in ihren Augen. Sein Herz brach als er sie so sah.


    „Bevor du gehst, muss ich mit dir sprechen“, sagte sie.


    Thor ging mit ihr aus der Menge weg, und sie fanden ein wenig Ungestörtheit hinter einer Steinmauer. Sie sah zu ihm auf und eine Träne lief über ihre Wange.


    „Ich will nicht dass du gehst.“, sagte sie. „Bitte. Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben.“


    „Doch wenn ich nicht gehe, können wir den Schild nicht wiederherstellen.“, sagte Thor. „Das Empire wird angreifen. Und wir sind erledigt.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    “Wir sind ohnehin erledigt.”, sagte sie. „Das Schwert ist fort, und der Schild wird nicht wiederhergestellt werden. Du wirst es nicht finden. Du wirst nur alleine da draußen sterben. Wenn wir schon sterben müssen, dann würde ich es lieber an deiner Seite tun.“


    Thor schüttelte den Kopf.


    “Wenn ich es nicht versuche, dann wird dein Tod, unser aller Tod an meinen Händen kleben. Ich muss das Schwert suchen. Ich muss es tun, Gwendolyn. Gerade du solltest das verstehen. Ich bitte dich. Ich will dich nicht verlassen. Ich liebe dich! Ich wünsche mir nichts mehr, als an deiner Seite zu bleiben. Doch ich muss es tun. Für unser Königreich, Für den Ring. Für die Ehre. Verstehst du?”


    Sie nickte langsam, senkte den Blick und wischte ihre Tränen ab.


    Thor fühlte, wie der Ring seiner Mutter auf seiner Haut brannte, und in diesem Augenblick wollte er nichts lieber tun als vor Gwen auf die Knie zu gehen und um ihre Hand anhalten.


    Ein Teil von ihm wusste, dass dies der Richtige Moment war.


    Doch ein anderer Teil von ihm wusste, dass es ihr gegenüber nicht fair war um ihre Hand anzuhalten. Er war im Begriff fortzugehen, in den wahrscheinlich sicheren Tod. Und wenn sie ihn heiraten würde, würde er sie für immer als Witwe zurücklassen. Es wäre einfach nicht fair. Thor entschied, den Ring zu lassen, wo er war, und sobald er zurückkam – wenn er zurückkam – würde er um ihre Hand anhalten. Dann könnten sie für immer zusammen sein. Er hob ihr Kinn und sah ihr in die Augen. Er lächelte sie an, wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht und küsste sie.


    „Ich liebe dich, Gwen.“, sagte er. „Mehr als Worte sagen können.“


    Sie schluckte schwer und weinte und legte ihre Arme um ihn.


    „Ich hasse dich dafür, dass du gehst.“, sagte sie.


    „Diesmal bist du sicher.“, sagte Thor und es brach ihm das Herz. „Du wirst bei den Männern sein. Du wirst über deinen eigenen Hof herrschen. Eine ganze Armee wird dich beschützen. Niemand kann dir jetzt etwas antun.“


    „Ich habe keine Angst um mich.”, sagte sie. „Ich habe Angst um dich!“


    Thor sah ihr tief in die Augen.


    „Ich werde zurückkommen.“, sagte Thor. „Nicht der Mond und die Sterne am Himmel könnten mich davon abhalten, zu dir zurückzukehren.“


    Sie lächelte zaghaft und eine Träne lief ihr über die Wange.


    „Ich wünschte, ich könnte es glauben.“, sagte sie.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDDREISSIG


    


    König McCloud stürmte aus seinem Schloss als die zweite Sonne unterzugehen begann, und lief voller Wut über den Platz seines königlichen Hofs. Er sprang gefolgt von einem paar Dutzend seiner treusten Männer auf sein Pferd, gab ihm die Sporen und galoppierte aus der kleinen Stadt hinaus. Sie ritten durch eines der Tore hinaus auf die staubige Straße die den Berg hinauf führte.


    Er trieb sein Pferd immer härter, Empörung brannte in seinen Adern. Er hatte gerade erfahren, dass sein Sohn entkommen war, und seine Braut mit ihm. Es war ihnen gelungen, sich zu befreien bevor er die Gelegenheit gehabt hatte, sie persönlich beide zu foltern und zu töten und öffentlich zur Schau zu stellen. Die Demütigung brannte furchtbar. Er konnte nicht glauben, dass diese kleine Hexe ihn überlistet hatte. Er war schon seit seiner Rückkehr nach Hause schlechter Laune gewesen, und jetzt war er rasend vor Wut.


    Er würde die beiden jagen und zur Strecke bringen – und wenn es das letzte sein sollte, das er tat. Er musste sie finden, bevor sie die Grenze ins Reich der MacGils überwinden konnten. Dann würde er sie persönlich foltern und töten.


    McCloud galoppierte gefolgt von dutzenden von Männern. Er musste den Gipfel des Hügels außerhalb seines Hofes erreichen. Dort hätte er eine gute Aussicht, und würde sehen können, wo sie waren. Dann würde er entscheiden, wie er sie am besten zur Strecke bringen konnte.


    Undankbarer kleiner Junge! Dachte er. Er erkannte, welch großer Fehler es gewesen war, Bronson all diese Jahre am Leben zu lassen. Er wusste vom Augenblick seiner Geburt an, dass er ihn hätte töten sollen – er hätte alle seine Söhne töten sollen – damit keiner von ihnen jemals zur Bedrohung für seine Herrschaft werden könnte. Er war weich gewesen. Und jetzt musste er dafür bezahlen.


    Es war auch töricht gewesen, das MacGil Mädchen so lange am Leben zu lassen. Er wusste aus Erfahrung, dass es gut war, Weiber so schnell wie möglich zu töten und kein Risiko mit ihnen einzugehen. Wieder war er zu weich gewesen. War es das Alter? Er entschied, dass er künftig grausamer und bösartiger denn je sein wollte.


    McCloud schrie und ließ sein Pferd die Peitsche spüren, wieder und wieder, bis es blutete. Das Pferd schrie und sie stürmten den Hügel hinauf bis zur Spitze.


    Von diesem Aussichtspunkt konnten McCloud Bronson und Luanda am Horizont sehen. Die sinkende Sonne tauchte den Abendhimmel in ein blutrotes Licht, das gut zur Stimmung des Königs passte. Sein Zorn flammte erneut auf. Es sah aus, als hätten sie einen guten Tagesritt Vorsprung, und sie einzuholen würde nicht leicht sein. Doch egal. Er würde sie zur Strecke bringen. Er würde die ganze Nacht lang reiten wenn es sein müsste. Und er würde nicht Ruhen, bis er sie mit seinen bloßen Händen umgebracht hatte.


    McCloud saß auf seinem Pferd und atmete schwer. Er wollte gerade seinem Pferd wieder die Peitsche geben, um ihnen zu folgen, als plötzlich etwas in seinen Blick kam, das ihn verwirrte.


    Er blinzelte mehrmals, unsicher, was er da vor sich sah.


    Vor ihm kam eine berittene Armee in sein Blickfeld. Die größte Armee, die er je gesehen hatte. Anders als alles, was er in seinem Leben je zu Gesicht bekommen hatte. Es schien eine Million Männer zu sein und sie schwärmten über die Landschaft wie ein Schwarm von Heuschrecken.


    Er sah sich um, und sie waren überall, Millionen von ihnen. Sie schwärzten sein Land mit ihren Körpern und ihren Pferden und näherten sich aus jeder Richtung. Er verstand nicht, was geschah. Ihrer Kleidung nach zu urteilen waren sie Männer des Empire. Doch das war nicht möglich. Sie waren innerhalb des Rings. Sie hatten den Canyon überquert.


    Hatte der Schild versagt? Fragte er sich plötzlich, und sein Herz setzte einen Moment lang aus. Noch bevor er alles verarbeiten konnte, erklommen plötzlich tausend Männer den Hügel und waren nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Allen voran ritt Andronicus auf einem Pferd, das zweimal so groß war wie das von McCloud.


    Andronicus saß ein paar Meter vor McCloud auf seinem Pferd und grinste auf ihn herab. Ein böses Grinsen, das seine Fangzähne entblößte und im Licht des Sonnenuntergangs glänzen ließ. Seine dämonischen gelben Augen sagten McCloud alles, was er wissen musste: Er war geschlagen.


    Plötzlich war er von Panik überwältigt und er sah sich um, als wollte er fliehen – doch einen Augenblick später sah er weitere tausend Mann von hinten auf sich zukommen. Er war umzingelt. Es gab keinen Fluchtweg.


    McCloud schluckte schwer. Zu ersten Mal in seinem Leben spürte er wirkliche Angst. Er wusste, was es bedeutete, vollkommen besiegt zu werden.


    Er leckte sich die trockenen Lippen und sah zu Andronicus auf. Er fragte sich ob es wohl irgendeinen Ausweg gab.


    „Mylord!“, sagte er zu Andronicus mit zittriger Stimme – all sein Selbstvertrauen war verschwunden.


    „Du hattest deine Gelegenheit auf einen Handel mit mir.“, knurrte Andronicus mit einer uralten Stimme, die tief aus seiner Brust zu grollen schien. „Und du hast sie abgewiesen.“


    „Es tut mir leid, Mylord.“. sagte McCloud mit erstickter Stimme. „Ich wollte gerade ein paar Männer zu Euch entsenden mit einer Nachricht, dass ich Euch hereinlassen würde.“


    „Wolltest du?“, sagte Andronicus.


    Er warf lachend den Kopf in den Nacken.


    „Aus irgendeinem Grunde bezweifle ich das.“, sagte Andronicus. „Du bist ein schlechter Lügner. Aber es ist ohnehin egal. In meiner Welt gibt es keine zweite Chance. Er lächelte von Ohr zu Ohr.


    „Jetzt wirst du lernen, was es bedeutet, dem großen Andronicus zu trotzen.“


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNUNDDREISSIG


    


    Thor saß auf seinem Pferd und ritt gemächlich dem kleinen Trupp seiner Freunde voran als sie sich von der riesigen Streitmacht der Silver und der Legion lösten, die gekommen waren, um sie zum Abschied ein Stück weit zu begleiten.


    Die Sechs hielten vor der Brücke über die Westquerung des Rings an. Krohn war an ihrer Seite. Bevor sie auf die Brücke ritten wandten sich Thor und seine Brüder um und sahen hunderte von Angehörigen der Legion, der Silver die gekommen waren, um sie zu verabschieden. Sie sahen in ernste Gesichter. Gesicherter voll Ehrfurcht und Respekt. Was immer auch geschehen würde, was immer auch vor ihnen lag, er wusste, dass er sein zu Hause gefunden hatte. Eine Familie. Eine wirkliche Familie. Er wusste, dass das etwas sehr seltenes war. Und er würde ewig dafür dankbar sein.


    Kolk hob eine Faust in die Luft und machte eine Geste. Es war eine Geste von höchster Ehre und Respekt. Alle anderen Männer folgten ihm und salutierten Thor und seinen Freunden – und sie erwiderten den Gruß. Thor fühlte die Heiligkeit der Suche, die vor ihm lag, und er beschloss alles zu tun, um sein Königreich zu retten.


    Thor blickte sich um und sah Gwendolyns Gesicht. Sie stand mitten unter den Männern und weinte als sich ihre Blicke trafen. Er konnte die Lieben in ihren Augen sehen, und er schickte seine Liebe zu ihr. Er sorgte sich mehr um ihre Sicherheit als um seine eigene, und er betete, dass sie bei all diesen großen Kriegern sicher sein würde.


    Als er sie ansah, konnte er schon den alten MacGil in ihr entdecken. Er konnte schon jetzt die große Anführerin die sie werden würde sehen. Er war voller Stolz auf sie.


    Thor wusste, dass er, wenn er jetzt nicht aufbrechen würde, niemals gehen würde. Er musste sich wappnen. Er drehte sich um, und seine Freunde folgten ihm. Gemeinsam ritten sie langsam auf die Brücke.


    Entlang der Brücke standen hunderte von MacGil Kriegern, und alle nahmen Habachtstellung ein, als sie sich ihnen näherten. Als Thor und seine Freunde vorbeiritten, hoben alle ihre Fäuste zum Gruß.


    Als sie weiter über die Brücke ritten, und mit Krohn an ihrer Seite den Canyon zu überqueren begannen, stieg der gespenstische Nebel des Canyons auf und hüllte sie bald ganz ein.


    Thor wusste nicht, was vor ihm lag. Er wusste es würde gefährlich sein. Er wusste, dass es Monate, vielleicht sogar Jahre dauern könnte. Er konnte sich die Länder, die er sehen würde nicht vorstellen, genauso wenig wie die Monster, denen sie begegnen würden oder die Schlachten, die sie würden schlagen müssen. Er wusste, ihre Chancen waren gering. Und er wusste, dass sie das Schwert vielleicht nie finden würden. Es war keine Suche für die leichten Herzens. Es war eine Suche für Helden.


    Thor begann langsam zu begreifen, dass es nicht das Ziel war, das jemanden zum Helden machte – es war die Reise, das Streben selbst. Die Bereitschaft, es zu akzeptieren. Das Leben war kurz. Das erkannte er nun. Es ging nicht darum, wie er es beendete. Es ging darum, wie er es lebte.


    Und als er aufblickte, und die große Weite der Wildnis vor sich sah, wusste er, dass er im Begriff war, das erste mal wirklich zu leben.


    


    

  


  


  



  
    JETZT ERHAELTLICH!


    


    SCHWUR DES RUHMS


    (Buch #5 aus dem Ring der Zauberei)


    


    Hier klicken um SCHWUR DES RUHMS auf Amazon herunterzuladen!
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    „Eine atemberaubende neue epische Fantasy-Serie. Morgan Rice hat es wieder einmal geschafft! Diese magische Saga erinnert an das Beste von J.K. Rowling, George R.R. Martin, Rick Riordan, Christopher Paolini und J.R.R. Tolkien. Ich konnte es nicht aus der Hand legen!"

    --Allegra Skye, Bestseller-Autor von SAVED


    In SCHWUR DES RUHMS (Buch #5 aus dem Ring der Zauberei) bricht Thor gemeinsam mit seinen Freunden aus der Legion auf eine epische Reise in die unendliche Wildnis des Empire auf um das uralte Schwert des Schicksals zu finden und den Ring zu retten. Thors Freundschaften vertiefen sich auf der Reise zu unbekannten Orten und stehen unerwarteten Monstern gegenüber während sie Seite an Seite in unvorstellbaren Schlachten kämpfen. Sie bereisen exotische Länder, treffen auf Wesen jenseits der Vorstellungskraft. Jeder Schritt ihrer Reise ist voller Gefahren Sie werden all ihre Kräfte und Fähigkeiten heraufbeschwören müssen, wenn sie auf der Spur der Diebe, die sie tiefer und tiefer ins Empire hineinführt, überleben wollen. Ihre Suche führt sie ins Herz der Unterwelt, eines der sieben Reiche der Hölle, wo die Untoten regieren und die Felder mit Knochen gesäumt sind. Als Thor seine Kräfte beschwört, hat er mehr denn je damit zu kämpfen die Natur dessen zu verstehen, wer er ist.


    Zu Hause im Ring muss Gwendolyn die Hälfte von King’s Court in die Bastion des Westens nach Silesia führen, eine uralte Stadt um Rand des Canyons, die seit mehr als tausend Jahren dort besteht. Silesia’s Befestigungsanlagen haben es der Stadt erlaubt, über die Jahrhunderte jedem Angriff standzuhalten. Doch es musste sich nie zuvor einem Heerführer wie Andronicus mit seiner gigantischen Armee zur Wehr setzten. Gwendolyn lernt, was es bedeutet, eine Königin zu sein als sie die Führungsrolle mit Kolk, Brom, Steffen, Kendrick und Godfrey an ihrer Seite übernimmt und die Stadt auf den schrecklichen Krieg, der sie erwartet, vorbereiten muss.

    

    Inzwischen verfällt Gareth immer tiefer dem Wahnsinn. Er versucht einen Coup abzuwehren, der seine Ermordung zum Ziel hat während Erec um sein Leben kämpft und für die Liebe seines Lebens, Alistair und die Stadt Savaria als der zusammengebrochene Schild es wilden Kreaturen ermöglicht, einzumarschieren. Und Godfrey, der sich wieder einmal dem Trinken hingibt, wird sich entscheiden müssen, ob er bereit ist, seine Vergangenheit abzustreifen und der Mann zu sein, den zu sein seine Familie von ihm erwartet.


    Während sie um ihr Leben kämpfen und es scheint, als ob die Dinge nicht mehr viel schlimmer kommen könnten, endet die Geschichte mit zwei schockierenden Wendungen.


    Wird Gwendolyn den Angriff überleben? Wird Thor seine Reise ins Empire überleben? Wird das Schwert des Schicksals gefunden werden?


    

    Mit ihrem ausgeklügelten Aufbau der Welten und Charaktere ist der SCHWUR DES RUHMS eine epische Geschichte von Freunden und Liebhabern, von Rivalen und Gefolgsleuten, von Rittern und Drachen, von Intrigen und politischen Machenschaften, vom Erwachsenwerden, von gebrochenen Herzen, Täuschung, Ehrgeiz und Verrat. Es ist eine Geschichte von Ehre und Mut, von Schicksal und Bestimmung und von Zauberei.


    Es ist eine Fantasie, die uns in eine Welt bringt, die wir nie vergessen werden, und die für alle Altersgruppen und Geschlechter gleichermaßen ansprechend wirkt. Die Geschichte umfasst 75.000 Wörter.


    Bücher #6--#11 aus der Serie sind jetzt auch verfügbar!

    

    “Es packte meine Aufmerksamkeit von Anfang an und ließ nicht los…. Diese Geschichte ist ein erstaunliches Abenteuer voll rasanter Action ab der ersten Seite. Es gab nicht eine langweilige Seite.”

     --Paranormal Romance Guild (zu Verwandelt)


    


    “Voll gepackt mit Aktion, Romantik, Abenteuer und Spannung. Wer dieses Buch in die Hände bekommt wird sich neu verlieben.”


    --vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Eine großartige Geschichte. Dieses Buch ist eines von der Art, das man auch nachts nicht beiseite legen möchte. Das Ende war ein derart spannender Cliffhanger, dass man sofort das nächste Buch kaufen möchte um zu sehen, was passiert.“


    --The Dallas Examiner (zu Geliebt)


    


    Hier klicken um SCHWUR DES RUHMS auf Amazon herunterzuladen!
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    Hier tippen, um Bücher von Morgan Rice jetzt herunterzuladen!
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    Hören Sie sich die RING DER ZAUBEREI-Serie im Hörbuch-Format an!


    


    Jetzt erhältlich auf:

    



    Amazon


    Audible


    iTunes

  


  


  



  
    Besuchen Sie Morgans Website, wo Sie der Mailing-Liste beitragen, die neuesten Neuigkeiten erfahren, weitere Bilder sehen und Links finden können, um mit Morgan auf Facebook, Twitter, Goodreads und anderswo in Kontakt zu bleiben:


    
 www.morganricebooks.com
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